UNSER BUND 


ALTERENZEITSCHRIFT DES BDJ. EV. 
́—ᷓ— ñgmĩU—— : een Te Ааа a re er ee] 


X X Ж 


— . . ͤ ——— — 
15. AHR JUNIT926 BRACHET NR. 6 


Unfer Bund 
herausgegeben vom Bund Deutſcher Jugendvereine E. V. 
Bundesleitung: Pfarrer Gotthold Donndorf, Hamburg I, Alſtertor 1, 
Thaliahof 4, Profeſſor Dr. Wilhelm Stählin, Münſter i. W., Paulſtr. 25. 
Kanzlei: Wülfingerode bei Sollſtedt. Poſtſcheckkonto: Berlin 222 20. 


Auſchriften: 
Schriftleitung: Jörg Erb, Lehrer, Haslach i. K. (Baden). 
Sür Werk und Aufgabe: Profeſſor Dr. Wilhelm Stäblin. 


Beſtellung: 
Bei der Poft, beim Buchhandel, beim Verlag: Thüringer Verlags anſtalt 
und Druckerei G. m. b. H., Jena. 


Jedes Heft во Pfg., vierteljährlich 1.50 IE. 


Sezuhlung: 
Bei Buchhandel oder рој oder bei der Thüringer Verlags anſtalt und 
Druckerei G. m. b. H., Jena, Poſtſcheckkonto Erfurt 2922. 


Inhalt dieſes Heftes: 
Gebet / Iſt die Großſtadt ein Untergangs / Vom Schickſal und Sinn 
der deutſchen Jugend / Menſch und Maſchine / Werk und Aufga be: 
Sührertagungen und Lehrgänge / Aelterenfrage / Leibesübungen in 
Жӛіп / Buch und Bild / Zeltlagerer / Fahrpreisermäßigung 1/ Die 
Ecke / Anzeigen. 


Auſchriften der Mitarbeiter: 
Walther Claſſen, Hamburg, Oben Borgfelde / Pfarrer Ludwig Heitmann, 
Hamburg 20, Ludolfſtraße 66 / Lic. Pfarrer Wilhelm Anevels, Se idel⸗ 
berg, Bunfenftraße 14 / Profeſſor Dr. Wilh. Stählin, Münſter i. W., 
Paulſtr. 38 / stud. theol. Seinz Kloppenburg, Marburg, Wehrdaer⸗ 
weg / Rektor Blauert, Weida (Thüringen) / Margarete Becker, Ham⸗ 
burg 37, Werderſtraße 49. 


Bei dieſem Heft: 
Plan und Einladung zur 15. Bundestagung in Köln am 22.— 20. Juli 


1920. 
e dur те 
7 “100 У 
С BD. > ? 
x x! 


15. Jahr Juni 1926 Bradet Heft o 


Unſer Bun d 


Aelterenzeitſchrift des Bundes Deutſcher Jugendvereine e. 0. 


Gebet. 
Ich möchte werden wie ein Stern — Dort oben (сі ich's hangen, 
der leuchtend durch die Weiten ein fünkchen in der Sternenflur 


des dunklen Abendhimmels zieht; im großen, kalten Weltenraum. 

und ob auch Tag auf Tag entflieht, So fteh’ anch ich mit leiſem Bangen, 
er folgt durch alle Zeiten ein nichtig Menſchlein, 

unwandelbar dem Wink des Herrn. in des großen Sottes allmüchtiger Natur. 


Margarete Becker. 


Iſt die Großſtadt ein Untergang? 


Walther Claſſen. 
Es muß an einem trüben Frühjahrstage des Jahres 1912 geweſen ſein — noch 
vor dem Weltkriege — da ging ich außerhalb meines Hamburger Großſtadt⸗ 
quartiers Hammerbrook auf neugepflaſterten Straßen zwiſchen kleinen Schreber⸗ 
gärten. Heute ſtehen da ſchon große Sechsſtockwerkhäuſer. 

Damals ſah ich zurück auf die letzten düſtern Häuſerwände hinter mir; wo 
die ſtanden, wuchſen zwölf Jahre früher, als ich meinen Lehrlingsverein 
gründete, noch Kartoffeln und Roggen. So rückte das Ungetüm Großſtadt 
immer weiter vor. 

Hier war es meiſt ſo gegangen: Jedesmal wuchs ein neuer Streifen Häuſer 
auf, wenn die ſpekulierenden Beſitzer des freien Bodens fanden, daß der 
Quadratmeter teuer genug geworden ſei, und die Menſchen dahinten im fertigen 
Quartier aufs äußerſte zuſammengedrängt waren — in meinem Stadtteil an 
1200—1700 Seelen auf die Fläche von joo m im Quadrat. Wo wir unſer 
„Volksheim“ gebaut hatten, hauſten in dem einen Baublock 4500 Menſchen, 
darunter 1300 Kinder. 

Wie ich nun dort hinſah auf die von Rauch und Wolken überlagerten 
Häuſerreihen, zogen dunkle Wolken auch durch mein Gemüt. Wenn ich 
zurückdenke, iſt es mir, als hätte ich damals die Kataſtrophe des Weltkrieges 
ſchon im voraus in großer Einſamkeit erlebt. 

Ich kämpfte damals mit einer Sorge: Unſer Lehrlingsverein, an die 150 
ſchulentlaſſene Jungen, unſer Gehilfenverein, ein Kreis von 40 —50 der über 
Achtzehnjährigen, und die parallel daneben ſtehenden Mädchenbünde brauchten 
Beamte, viele freiwillig Dienende, aus denen allmählich mit den Jahren Führer 
erwuchſen. Seit einiger Zeit aber wurden der Jungen, die Aemter übernehmen 
wollten und ſie verwalten konnten, immer weniger. Wer ſollte Beiträge ein⸗ 
ſammeln, und gewiſſenhaft einſammeln, wer die Bücher verwalten, wer 
Spielgerãte ordnen, wer Schlagballmannſchaften führen, wer Riegen vorturnen? 
Unſer ganzes kleines Staats weſen mußte abſterben, wenn aus dem eigenen 
volt nicht mehr Beamte kamen. Sehr ſchnell mußte das kommen. 


155 


Aber woher dies Verſagen? Es war mir nur zu klar, wie ungern ich der 
Wahrheit ins Geſicht ſah. Je enger die Bevölkerung wohnte, um jo blut⸗ 
ärmer, nervöſer, unſteter wurde die Jugend. In ihnen erlahmten die beſten 
Kräfte: Wille und Phantaſie. Mit Kummer dachte ich an meine Schlagball⸗ 
mannſchaften, die nur dann noch eine Stunde im Spiel ausharrten, wenn auf 
jeder Seite ein etwas älterer von geſünderer Raffenkraft mitſpielte und mit 
feinem ſtärkeren Willen die anderen zuſammenhielt. Fehlte ſolcher Führer, 
fiel die Geſellſchaft wie ein Sandhaufen auseinander. 

Wie ein Symbol ſtand vor meiner Erinnerung das Bild, wie einmal das 
Pflaſter aufgeriſſen wurde und die Erde zu Tage trat. Da kamen aus allen 
Häuſern die fünf⸗ und ſechsjährigen Kinder gelaufen und wühlten in dieſer 
Erde. War das nicht wie ein Greifen nach dem Mutterboden Erde? 

Die ſtädtiſche Menſchheit erſcheint zum Untergang verdammt). In dem 
Kinde, das ſtets durch neue Eindrücke gereizt wird, aber nie zum ruhigen Er⸗ 
leben kommt, kann die Kraft des Vorſtellungs vermögens nicht ausreifen. Der 
Geiſt bleibt unſtet, haſtig, ſchwach, ja im Grunde träge und nach Reizen gierig. 

Noch ſchlimmer, daß der Wille unſtet und ſchwach bleibt; dieſe Menſchen 
werden nie recht fähig, mit geſpannter Kraft auf ein Ziel loszuarbeiten. 

Wird das aber wirklich mit allen ſo? Nein, heute noch nicht. Wir haben 
heute in der Stadt noch viele Kinder landgeborener Eltern. Die haben noch 
Kraft, arbeiten ſich empor. Wenn die einen ſicheren Verdienſt haben und hei⸗ 
raten, ſo ziehen ſie aus dem Stadtteil fort. So klagte mir öfter dereinſt Clemens 
Schultz: „Wenn ich Mitglieder meines Gehilfenvereins traue, ſo fahre ich mit 
der Straßenbahn in einen anderen Stadtteil.“ 

So war die Hoffnung eitel, mit der wir dereinſt eine Gemeinde zu gründen 
hofften. Das wurde mir an jenem Tage klar. Mein Werk mußte untergehen, 
ſo wie langſam ein Haus in einer Ueberſchwemmung verſinkt. 

Da werden neue Straßen gebaut. Junge Familien ziehen hinein. In 
einigen Jahren laufen eine Menge Kinder auf der Straße umher. In einigen 
weiteren Jahren kann ein Jugendverein prächtige Mitglieder hier werben. 
Dann wird ſchwerlich noch ein zweites geſundes Geſchlecht hier aufwachſen. 
Die neuen Häuſer find mittlerweile ſchon verwohnt. Die Steinftufen am Ein⸗ 
gang haben ſich geſenkt; die Treppenſtufen ſind ſchief gelaufen; an Farbe und 
Sauberkeit fehlt's überall. Jetzt werden hier die Kinder derer wohnen, die nicht 
herausgekommen ſind aus dem engen Quartier — die ſtumpfen, wilden, arbeits⸗ 
ſchwachen, unſteten, die wir in den engliſchen Großſtädten ſchon zu Hundert⸗ 
tauſenden ſehen. 

Und die anderen, die Emporgeſtiegenen, die nun in freundlichen Stadtteilen 
wohnen, ſie erleben vielleicht eine ſchöne Blütezeit. Vielleicht ſteigen ihre 
Kinder weiter empor. Dann aber im dritten Geſchlecht erlahmt die Kraft jeder 
ſtädtiſchen Familie. Bei den Amerikanern drüben ſcheint es noch ſchneller zu gehen. 

Әй das vielleicht das letzte, was über die Großſtadt zu {адеп ift? Vers 
gehen alle ſtädtiſchen Geſchlechter ſo ſchnell? 

Da denke ich an manche Familien, die doch ſeit Jahrhunderten in ſtädtiſchen 
Berufen und ſtädtiſchem Lebenswerke kraftvoll dauern. Quäker, Hugenotten, 
Mennoniten, ja doch auch die Juden, deutſche Gelehrtenfamilien, von denen 
manche auch durch lateiniſche Namen oder durch den Stammbaum zeigen, daß 
fie ſeit Luthers Zeit ſtädtiſche Berufe ausüben. 


5) Siehe meine Schrift: „Das ftadtgeborene Geſchlecht“, Verlag Eger, Leipzig. 
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All derartigen ift gemeinſam, wenigſtens am Anfang ihrer Samiliengefchichte 
und ſolange wenigſtens ihre Kraft blüht, das ſtarke religiöfe Leben. Sie volle 
brachten ihre Tage im Bewußtſein, hier nicht daheim zu ſein, ſondern nur wie 
Gäſte hier eine Pflicht erfüllen zu müſſen; zum mindeſten, ſie lebten im Be⸗ 
wußtſein einer heiligen, höheren Macht, der ſie verantwortlich ſind. 

Beſinnen wir uns, daß das Chriſtentum, aus ländlicher Flur in Galiläa er⸗ 
wachſen, in den Großſtädten Roms ſeine erſte große Blüte erlebte. Es hob 
dort, in einer untergehenden Welt, ein Geſchlecht zu einem neuen Leben empor, 
ſo daß es Träger einer Zukunft wurde. 

Es iſt allerdings in ſolcher tödlich gefährlichen Lage, wie unſere groß⸗ 
ſtädtiſche iſt, möglich ein Sich-Zurüdbefinnen zu den letzten Quellen des 
Lebens, — nicht allen, aber denen, die berufen ſind. Und werden ihnen dann 
Kräfte verliehen, auszudauern und umzugeſtalten? 

Iſt aber nicht dies das Söchſte und Letzte unſerer Kraft? Wir wiſſen, alles 
Werdende hier vergeht auch wieder. Dieſe Großſtadtherrlichkeit vergeht ein⸗ 
mal wieder. Einſt liegen unſere Wolkenkratzer und Bahnhofshallen, unſere 
Kontorhäuſer und Lichtſpielhäuſer da wie die Trümmer von Ninive und 
Babylon. Dieſe rieſenhohen Häuſerreihen werden Steintrümmerhaufen ſein, 
Waſſerlachen werden in verſunkenen Straßen ſtehen, Geſtrüpp über alles 
dahinwachſen. Aber was in uns mit Treue und Opferwillen wirkte, glaubte, 
hoffte, opferte — das allein iſt das Ewige. Das wird reif und geht hinüber 
in eine verborgene Welt. Je tiefgläubiger eine Menſchenſeele iſt, um ſo ſtärker 
wird ſie auch wirken auf dieſer Erde, auch in der furchtbaren, lebenverſchlin⸗ 
genden Großſtadt. 


Vom Schickſal und Sinn der deutſchen Jugend. 


Von Ludwig Heitmann, Hamburg. 

Wilhelm Stählin hat uns in dieſem Jahre das langerwartete Buch geſchenkt, 
das nicht nur ein neues „Dokument der Lage“ iſt, an dem wir ableſen können, 
wo wir in der Entwicklung der Jugendbewegung augenblicklich ſtehen, ſondern 
eine Sinndeutung des Jeitgeſchehens, die zur Entſcheidung zwingen will. Es 
gibt Punkte in der Lebensentwicklung, an denen letzte Würfel fallen. Auch die 
Jugendbewegung, die ja längſt aus dem Rahmen einer reinen Jugendſache 
herausgetreten und eine verebbende Welle in einem großen, das ganze Zeit: 
geſchehen umſpannenden Schickſalszuſammenhange geworden iſt, kommt um 
dieſen Punkt nicht herum, an dem ſie ſterbend ſagen muß, welches das letzte 
Wort ſei, das durch ſie zeugend in die Jukunft geworfen werden ſoll. Stählins 
Buch weiß um den Ernſt dieſer Forderung, die heute vor allen ſteht, die von 
der Woge der Jugendbewegung berührt worden ſind. Es will dem Sinne 
nachſpüren, der letztlich in ihr leuchtet. і 

Unſer Bund hat darum nicht nur eine äußere Verpflichtung, ſich mit dieſem 
Bekenntnis feines Bundes leiters und Führers zu beſchäftigen, ſondern auch 
eine innere Verantwortung, ſeine Entſcheidungsfrage ganz ernſt zu nehmen. 
In ihr ruht ſein eigenes Schickſal. Wie der Bund deutſcher Jugendvereine 
niemals ein Sonderbund mit ausgeprägten Einſeitigkeiten ſein wollte, ſondern 
immer um das Ganze rang — in dieſem letzten Sinne ein Bund der Mitte —, 
fo ift „Schickſal und Sinn der deutſchen Jugend“ für ihn ſelber Schickſal und 
Sinn. Stählins Buch ſtellt darum nicht allein im äußerlichen Sinne höchſte 
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Anforderung an umfaffendes Mitdenken, ſondern есе recht im innerlichften 
Sinne die höchſte Forderung an mitverantwortliche Auseinanderſetzung mit 
ſeiner um das Letzte ringenden Sinndeutung. 

Ich halte es darum für eine ſelbſtverſtändliche, aber darum nicht minder ernſt 
und dringlich zu nehmende Forderung an alle Aelterengemeinſchaften unſeres 
Bundes, daß ſie dieſes Buch wahrlich nicht nur leſen, ſondern mit ihm ringen 
und an ihm zur Entſcheidung durchſtoßen. Es will ſelber durchaus noch 
nicht das letzte Wort fein — wer könnte in dieſem Zeitengraus ein letztes Wort 
ſprechen! —, aber es will auffordern und dazu hindrängen, auf das letzte Wort 
zu lauſchen, das nicht von uns kommen kann, ſondern zu uns ſprechen will. 

Ich ſelbſt bin von dieſem Buche auf das ſtärkſte getroffen, aber noch nicht 
mit ihm fertig. Es ſtellt in gedrungener und gehaltener, aber auch andringender 
Sprache umfaſſende Juſammenhänge vor uns hin und dringt an einer Reihe 
von weſentlichen Punkten bis in die innerſte Not der Zeit vor, nichts ver⸗ 
ſchleiernd, aber gerade darum auch befreiend. Es zerſtört unerbittlich alle 
Illuſionen, denen wir immer noch gern und leicht erliegen, aber es ſtößt auch 
durch zu erlöſender Hoffnung. Es nimmt das Leben unerhört ernſt und ſchwer, 
aber gerade darum kann es auch den Weg zu ſieghaftem Glauben zeigen. 

Wir wollen in Köln auch über die Großſtadtfrage miteinander ſprechen. 
Darum will ich eine kleine Reihe von Beſprechungen der Stählinſchen Ge⸗ 
danken damit beginnen, daß ich ſeine erſten beiden Kapitel über „Natur“ und 
„Leib“ mit den Augen des Großſtädters betrachte. 

Von geradezu befreiender Klarheit und weiterführender Kraft iſt gerade für 
uns Großſtädter das erſte Kapitel „Natur“. Für uns iſt ja das Natur⸗ 
erlebnis von grundlegender Bedeutung geworden und bleibt es für jedes junge 
Geſchlecht, das im Proteſt gegen die Großſtadtſinnloſigkeit ſich der Not, in 
der wir ſtehen, zum erſten Male bewußt wird. In der Natur wird ihm immer 
zuerſt aufgehen, daß im großſtädtiſchen Leben ein Todesſchickſal ſchlummert. 
Jeder noch mit einem letzten geſunden Lebens inſtinkt bewaffnete junge Menſch 
wird es in der Natur wieder erleben, „wie wenn er aus einer finſteren Stube, 
in der er gefangen gehalten war, plötzlich ins Sreie treten darf und nun plötz⸗ 
lich um ſich her nicht mehr die kahlen Wände, die ſeinen Blick begrenzt und 
den Laut des Lebens von ſeinem Ohr ferngehalten haben, ſondern die bunte 
Fülle der Welt, alle Sarben, alle Töne, Blumen, Bäume, Vögel, Sterne, 
Waſſer, Sonne, Erde um ſich her verſpürt.“ 

Aber dieſes Naturerlebnis iſt für uns, die wir aus der Romantik heraus⸗ 
gewachſen find, nicht ungebrochen geblieben. Mit voller Lebens wahrheit ſchil⸗ 
dert Stählin den doppelten Bruch, der uns gerade durch den Wahrhaftigkeits⸗ 
ſinn, den die Natur uns ſchenkte, ſchmerzlich zum Bewußtſein geführt wurde. 
Wir können nicht zurück in die ungebrochene Ordnung der Natur, vielmehr 
merken wir bald den unüberbrückbaren Abgrund zwiſchen uns und der un⸗ 
reflektierten Dumpfheit des Naturlebens — weil wir Menſchen ſind. Weil 
ein unerbittliches, einem anderen Reich angehörendes „Du ſollſt“ in unferer 
Bruſt tönt, bleibt uns die erſehnte Pforte verſchloſſen — oder wir ſinken in 
die Tierheit zurück. Hinter dieſer ſchmerzlichen Entdeckung aber wartet noch 
eine andere: daß auch in der Natur eine furchtbar abgründige Tiefe des Jwie⸗ 
ſpalts, des unerlöſten Leidens, des ſinnloſen Sterbens liegt. 

Aber gerade dadurch — und das iſt wahrhaft befreiende Sinndeutung — 
ſtoßen wir zu einem viel tieferen Naturverhältnis durch. Die „ſeufzende Kreatur“ 
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tritt uns nun егіс in unferer tiefften Not und Sehnſucht nach einer „neuen 
Schöpfung“ wirklich an die Seite. Sie leidet mit uns und wartet auf „die 
Offenbarung der Freiheit der Kinder Gottes“. 


Von hier aus aber geht uns ein völlig neues Licht darüber auf, wo im 
Tiefſten die „Unnatur“ unſeres mechaniſierten großſtädtiſchen Lebens liegt. Sie 
liegt durchaus nicht allein in dem Verluſt der grünen Wieſen, der friſchen Luft, 
der ſchönen Abendſt immungen, ſondern in dem Verluſt eines letzten „Зп: 
wendigen“ oder vielmehr einer letzten großen Wirklichkeit, die geheimnisvoll 
und unheimlich verborgen hinter aller Natur, hinter allem Leben ruht. Die 
fürchterliche Anmaßung, die darin liegt, daß wir glaubten, wir könnten die 
Natur erobern, durchdringen, verſtehen, ihr Geheimnis ergründen, indem wir 
oberflächlich ihre Kräfte durchforſchten und „techniſch“ in den Dienſt der 
Menſchen ſtellten, wird uns mit einem Schlage klar. Wir find in dem ganzen 
großen Erfindungsrummel der Großſtadt an ihrem „Weſen“ gänzlich vor⸗ 
übergegangen. Daß die Natur die Offenbarungsſtätte geiſtiger Kräfte, das 
große ſichtbare Gleichnis einer unſichtbaren Welt ſei, die uns ſelber unmittel⸗ 
bar angeht, das geht uns in dieſem neuen Naturverhältnis langſam auf. Hinter 
der Natur wird der Schöpfer ſichtbar, der mehr iſt als eine letzte geahnte Ein⸗ 
heit alles Seienden, der vielmehr in ſeiner unnahbaren Hoheit und majeſtätiſchen 
Unabhängigkeit durch alles hindurchleuchtet. Gerade im Leiden und Ver⸗ 
gehen, in dem großen Opfer alles Lebendigen leuchtet dieſe andere Wirklichkeit 
auf. Wir ſchauen in der Natur den Hinweis auf den ewigen Chriſtus, deſſen 
heiliges Lebensgeſetz in allem leuchtet. Man möge ſich ernſthaft vertiefen in das, 
was Stählin über das Symbol ſagt, das in der Natur leuchtet. Uns wird 
deutlich werden, wie hier die wirkliche Ueberwindung der großſtädtiſchen 
Mechaniſierung unſeres geſamten Denkens liegt, die uns gegenüber allen Ver⸗ 
ſuchen, einige Natureindrücke und ⸗ſtimmungen wie ſchmückende Blumen in das 
Grau der Großſtadt zu tragen, das wirklich Entſcheidende gibt. 


So führt uns nun auch Stählin noch einmal hindurch durch das Erlebnis 
des Leibes, desjenigen Stückes Natur, das uns allernächſt angeht. Auch 
hier ſtößt er entſcheidend weiter, indem er jene große Lücke aufweiſt, die in der 
Entdeckung der Leiblichkeit geblieben iſt. Daß die leibliche Haltung den 
ganzen menſchen angeht bis in unſere Gewohnheiten des Eſſens und 
Trinkens, der Kleidung, der Wohnung, des Schlafens und nicht bei der Ent⸗ 
baltung von Alkohol und Nikotin und beim Lernen einiger neuer Tänze 
ſtehen bleiben darf, das wird eindringlich klar gemacht. Auch der BDJ. muß 
ſich das ſehr ernſt geſagt ſein laſſen. 


Freilich öffnet nun auch Stählin uns das Auge dafür, daß die Entdeckung 
des Leibes als des lebendigen Körpers, der von einer geheimnisvollen, ihm 
innewohnenden Kraft feine Form, das Geſetz feines Lebens und Wachstums 
empfängt, doch auch zum Bewußtſein feiner ganzen Abhängigkeit, Hinfällig⸗ 
keit und Vergänglichkeit führen muß, weil auch er teil hat an der furchtbaren 
Zwieſpältigkeit, dem Leiden und Sterben der Natur. Dieſe Zwieſpältigkeit 
drängt ſich uns doppelt ſchmerzlich auf, weil wir am Leibe unmittelbar deſſen 
inne werden, daß er mit Seele und Geiſt eine Einheit zu bilden berufen iſt, 
dieſe Einheit aber immer wieder als hoffnungslos zerriſſen erlebt wird. Jenes 
romantiſche Erlebnis, das im Tanz, im Schreiten, im Spiel die volle Einheit 
zu beſitzen glaubt, erweift ſich als Traumbild vor dem furchtbaren Riß, der 
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zumal uns Mlenfchen der großſtädtiſchen Zerfegung nicht nur durch das 
eigene Leben, ſondern durch das Lebensganze zieht. 

Hier nun iſt es uns, die wir unter dem Schickſal der Großſtadt ſtehen, 
eine Notwendigkeit, ausführlicher, betonter, ſchärfer, als Stählin es tut, die 
Bedeutung dieſer Entdeckung uns klar zu machen und daraus die Folge⸗ 
rungen zu ziehen. Denn der Leib iſt für uns das Stück Natur, das uns wirk⸗ 
lich am allernächſten angeht, das uns täglich nicht nur an uns ſelbſt, ſon⸗ 
dern auch in unſerer Umwelt ſchmerzlich nahe iſt. Darum muß hier der Ent⸗ 
wicklungsgang, den wir in unſerem Verhältnis zur Natur draußen durchlebt 
haben, noch heller und klarer aufgezeigt werden, damit wir zu erlöſender Klar⸗ 
heit durchſtoßen. Genau ſo, wie durch den Bruch im Naturerlebnis ein ganz 
neues Naturverhältnis aufleuchtet, gewinnen wir durch den Bruch im Erlebnis 
der Leiblichkeit ein völlig neues Verhältnis zum Leibe. Wer etwa meinen 
ſollte, das rhythmiſche Zuſammenſchwingen mit dem All im Tanz und Spiel 
und im Verhältnis der Geſchlechter könne irgendetwas entſcheidend Er⸗ 
löſendes in ſich tragen, der ſinkt eben gerade hier noch ſtärker als im Ver⸗ 
hältnis zur Natur draußen zur Tierheit hinab. Gerade die ſchmerzliche Ent⸗ 
deckung der Unerlöſtheit des Leibes offenbart es uns, daß der Menſch „der 
Bürger einer Welt iſt, die aus der Qual ihrer Selbſtvernichtung ſich ſehnt nach 
dem neuen Schöpferwort Gottes, das nicht nur einen Menſchen ſittlich er⸗ 
neuert, ſondern eine neue Erde und eine neue Welt ins Daſein ruft“. 

Hier eben iſt der Großſtadtmenſch mit ſeiner „Kultur des Leibes“ in einer 
furchtbaren Täuſchung befangen. Er ſah und ſieht den Leib nur auf der Ebene, 
auf der die romantiſchen Naturentdecker die Natur ſahen — in der Losgelöſtheit 
von der heiligen Macht, die ihn „geſchaffen hat“. Von den Vertretern der 
„körperlichen Ertüchtigung“ bis zu den Erneuerern des Volkstums „aus 
ſeinem Weſen heraus“ — auch das Volk iſt Leib —, von den „Gymnaſtikern“ 
und Sportsleuten bis zu den Wirtſchaftsreformern, von den Lichtbadheilern bis 
zu den Wohnungsreformern leben alle im Grunde auf der Stufe derer, die 
techniſch die Welt und ihre Leiblichkeit erobern und erlöſen wollen. Daß wir 
von dieſer Weltbetrachtung wie von der mechaniſch⸗techniſchen Naturbetrach⸗ 
tung erlöſt werden müſſen, gerade im Blick auf die Leiblichkeit, das muß klar 
herauskommen. Die Pflege des „Renaiſſanceleibes“, ob fie nun ſportlich, 
äſthetiſch oder wirtſchaftlich iſt, muß als eine der furchtbaren Formen der 
Knechtſchaft erkannt werden, unter der unſere heutige Welt ſeufzt. Was dieſe 
Welt „Kultur des Leibes“ nennt, iſt einfach Pflege des „Fleiſches“ und damit 
Knechtſchaft unter das Fleiſch. Das eben iſt die grauenvolle Tatſache des 
Großſtadtzeitalters, daß in ihm der Leib der Schöpfung in eingeſtampftes 
Fleiſch verwandelt worden iſt, daß in ihm die Fragen der Wirtſchaft, der 
äußeren Hygiene, der äſthetiſchen Körperpflege, des Sports alles beherrſchen 
und das Ganze des Lebens immer mehr in einen hoffnungsloſen Moraſt ver⸗ 
wandeln, vor dem uns keine noch ſo verfeinerte Kultur der Sinnlichkeit retten 
kann. 

Vor einem Mißverftändnis muß freilich an dieſer Stelle {фаг gewarnt 
werden. Es könnte einer nun ſagen: „Alſo laſſen wir den Kampf um die Zucht 
unſeres Leibes, um die Geſundheit des Körpers, um beſſere Wohnungen und 
gerechtere Wirtſchaftsformen, um die Erneuerung unſeres Volkes und die Ver⸗ 
feinerung unſerer Lebensſitten!“ Wer ſo ſpricht, überſieht, daß in dieſem Kampf 
jenes heilige, unentrinnbare „Du ſollſt!“ in die Welt hineinklingt, dem keiner 
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ſich entziehen darf, der ſich nicht endgültig dem Tiere preisgeben will. 
Wehe dem, der ſich ſelbſt, ſein Volk, den ſinkenden Bruder kampflos 
dem Tiere überliefert! Dieſer Kampf iſt die unumgängliche Uebergangsſtufe 
zu dem, worauf es entſcheidend ankommt. Eine Jugend, die ſich weigert, das 
Letzte der ihr gegebenen Kraft daran zu ſetzen, um den Leib in die Zucht des 
Geiſtes zu bringen, ſchließt ſich ſelbſt von dem Letzten aus, was nun allerdings 
als etwas völlig Neues in dieſe geſetzlich⸗techniſche Lebensanſchauung hinein⸗ 
bricht. 

Denn nur dem Kämpfenden geht jener Bruch in feiner ganzen tragiſchen 
Tiefe auf, durch den unſer Verhältnis zum Leibe heute hindurchſchreitet. Ihm 
wird erſt deutlich, was der Krankenſaal mit ſeinen gebrochenen Leibern, was 
der im Großſtadtleben uns tauſendfach begegnende, von unbeherrſchten Be⸗ 
gierden entſtellte Leib, was die ſtinkende Aeſthetik, die nur ungezügelte Leiden⸗ 
ſchaften verhüllt, was der zerriffene Körper unferes Volkes, was der aus tauſend 
Wunden blutende Wirtſchaftsleib der Menſchheit uns {адеп will. In dieſem 
furchtbaren Leiden und Sterben tritt uns die Leiblichkeit erſt ganz nahe, weil 
es uns im Tiefſten enthüllt, was unſeres eigenen in tauſendfache Leibesnot ver⸗ 
ſtrickten Lebens letzte Sehnſucht und Hoffnung iſt. In dem allen (фаш uns 
die eigene Not in ihrer ganzen Größe und ihrer furchtbaren Tiefe an: „Wer 
wird mich erlöſen von dieſem Todesleibe?“ 

Gerade in feiner furchtbaren Zerriffenheit wird der Leib hier zum Hinz 
weis auf jene andere Wirklichkeit, die ihm überhaupt erſt Sinn und Leben zu 
geben vermag, ohne die er, wie wir es eben erſchütternd erleben, zum ver⸗ 
weſenden Kadaver wird. In ſeiner Todesnot wird er transparent und weiſt 
uns darauf hin, daß nur ein erlöſendes Auferſtehungs wort allem leiblichen 
Leben die Möglichkeit der Exiſtenz zu geben vermöchte. Weil wir dies Auf⸗ 
erſtehungswort verloren haben — daher die Verwandlung aller Leiblichkeit 
in Steifchlichkeit. Durch das Sterben aber beginnt es heute wieder Геје біп: 
durchzuklingen. Wir fangen an, wieder die ganze Tragweite des Wortes 
zu ahnen, daß „man alles für Schaden erachten müſſe, um die Kraft der 
Auferſtehung zu erkennen“. Es gibt keine Erlöſung aus der Wirtſchaftsnot 
aus rein wirtſchaftlichen Geſetzen heraus, es gibt keine Heilung des ſterben⸗ 
den Volkskörpers aus dem „Weſen des Volkstums“ heraus, es gibt keine 
Erlöſung des Körpers zu Form und Zucht durch rein körperliche Uebungen, 
es gibt kein Aufhalten des leiblichen Unterganges durch Technik und Geſetze. 
Erſt wenn alles Leibliche transparent geworden, d. h. ſeine Vergänglichkeit 
durchſchaut iſt, kann die Wirklichkeit ſich öffnen, die nun neuſchaffend die 
„Kraft der Auferſtehung“ anſetzen kann, die freilich alles andere ſchafft als 
einen verklärten Renaiffanceleib. 

Daß durch alle ſterbende Leiblichkeit unſerer Tage ein ganz anderer Leib Білу 
durchzuleuchten beginnt, in dem ganz andere Geſetze walten als die eines 
gewaltfamen Sports oder einer äſthetiſchen Körperpflege, einer völkiſchen An⸗ 
maßung oder einer wirtſchaftlichen Eigengeſetzlichkeit, einer rein techniſch 
eingeſtellten Heilkunde und einer eigengeſetzlichen Aunft, das wird uns heute 
langſam deutlich. Die Wirklichkeit, die durch die ſichtbare Leiblichkeit hindurch⸗ 
leuchtet und die Vorausſetzung aller wahren Leiblichkeit iſt, tritt wieder 
heraus. Was die Bibel mit dem geheimnisvollen Wort von dem „Leibe 
Chriſti“ meint, der, indem er gebrochen wird, feine ſchöpferiſche Kraft 
offenbart, zieht als erſte Ahnung wieder durch unſere Seele. Dieſer Leib liegt 
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wahrlich nicht jenſeits des Grabes, ſondern baut ſich mitten hinein in diefe 
ſichtbare Welt des Todes und leuchtet hier und da leiſe auf aus einem Antlitz, 
das zur Demut und zum Gehorſam eines heiligen Willens geweiht, aus einem 
Leben, das durch das „Geſetz des Sterbens“ geheiligt, aus einer Gemeinſchaft, 
die zu einem unbedingten Dienſte bereitet wurde; aus einem armen Leben, das 
in der Armut den höchſten Reichtum fand und weiterzugeben lernte, aus 
einem neuen wirtſchaftlichen Denken, das überhaupt nicht mehr „wirtſchaft⸗ 
lich“ denkt, ſondern ſelbſt das Erdengut in ein „anvertrautes Pfund“ wandelt, 
das zu einem Gruß von der Wirklichkeit werden ſoll, die hinter allem Sicht⸗ 
baren leuchtet; aus einem Dienſt am Volke, der wirklich „heiligt“ und wandelt, 
und nicht nur Vorhandenes verklärt. 

Daß die Leiblichkeit das Ende der Wege Gottes und nicht ein Betäti⸗ 
gungsfeld für menſchliche Wohlfahrtspflege und allerlei Eitelkeiten iſt, das 
wird jetzt deutlich. Der „Tempel des heiligen Geiſtes“ ſieht anders aus als 
ein wohltrainierter „Sportsleib“ und auch als ein Mar Teppſcher Tanzleib. Die 
volle Verantwortung, die wir allen Sormen der Leiblichkeit gegenüber haben, 
von der Stählin ſo eindrücklich ſpricht, tritt erſt da ganz ins Licht, 
wo mit der Transparenz aller Leiblichkeit Ernſt gemacht wird. Echte Leiblich⸗ 
keit tritt in den vollen Gegenſatz zu allen Sormen der „Pflege des Sleiſches“. 
Dieſen Gegenſatz herauszuarbeiten dürfte eine ganz weſentliche Aufgabe der 
Gegenwart und Zukunft fein. Hier und da ſchimmert es in der Aunft und im 
Gemeinſchaftsleben kleiner Kreiſe ſchon auf, was wirkliche Leiblichkeit iſt. 

Daß es eine „Auferſtehung des Sleiſches“ — das ІЙ die ur⸗ 
chriſtliche Sorm — eine Erlöſung aus der Sleifchlichkeit zur wirklichen 
Leiblichkeit des Leibes Chriſti gibt, das wartet als neue Glaubensgewißheit 
hinter der furchtbaren Leibesnot unſerer Tage. Aus der ſterbenden „Leibes⸗ 
kultur“ einer ganz ans Stoffliche verlorenen Welt ſteigt leiſe die Ahnung 
eines neuen, des wirklichen Leibes empor, der alles Leben im Sterben wandelt 
zu einer neuen Schöpfung. „Iſt jemand in Chriſto, ſo iſt er eine neue 
Schöpfung, das Alte iſt vergangen, ſiehe es iſt alles neu worden.“ 

Am Schluſſe des altchriſtlichen Bekenntniſſes ſteht ein Dreiklang, dem an 
liturgiſcher Wucht nur der Schluß des Vaterunſers an die Seite geſtellt 
werden kann. Wir haben ihn lange genug als ein halb ungläubig mitgenom⸗ 
menes Anhängſel betrachtet. Aber er iſt wirklich der gewaltige Schlußakkord, 
der über allem Geſchehen dieſer vergänglichen Welt ſteht: „Ich glaube an 
die Vergebung der Sünden, die Auferſtehung des Sleifches und ein ewiges 
Leben.“ Wer die alles beherrſchende Bedeutung dieſes Schlußakkordes zu 
ahnen begonnen hat, dem hat die Großſtadtwelt mit aller ihrer Leibes not 
ein neues Antlitz der Hoffnung gewonnen. 


Menſch und Maſchine. 


Ein Beitrag zu der Frage: Wie verhält ſich unſere Seele zur Technik? 
Lic. W. Rnevels. 
So begann die Jugendbewegung: Junge Menſchen wandten ſich ab von dem 
üblichen Lebensbetrieb, den ſie als ſeelenlos, unecht, unlebendig empfanden. 
Zunächſt verſuchten fie, fern von dieſem Leben eine eigene Welt aufzubauen 
auf Wanderungen und im Neſt, in jugendlicher Gemeinſchaft (Romantik). 
Später bemühten ſie ſich, in das Leben wieder einzugreifen, das ſie 
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verlaſſen hatten, und es in ihrem Sinne beeinfluffen (Aktivismus). In 
beiden Perioden galt der Proteſt und Kampf der Jugend ganz beſonders 
der Maſchine, der Technik, die nicht nur das äußere Daſein der 
menſchen beherrſchte, ſondern auch ihr Inneres in ihren Dienſt zwang — 
dem maſchiniſierten, mechaniſierten, techniſierten Leben. 
Dieſe Gedanken find euch Aelteren, die ihr durch die Jugendbewegung hindurch⸗ 
gegangen ſeid (und das ſind hoffentlich die meiſten), wohl vertraut; ich brauche 
ſie euch nicht weiter auszuführen. Aber das Problem, um das es ſich hier 
handelt, iſt, genau beſehen, noch nicht einmal angefaßt. Mit Schlag⸗ 
worten wie: „Kampf der Maſchine“ und mit Sentimentalitäten wie: „die 
Seele wird durch die Maſchine жейде” — läßt іф die Frage nicht erle⸗ 
digen. Wollen wir die Maſchine ausrotten oder wollen wir alles laufen laſſen? 
Wollen wir die Maſchiniſierung mitmachen oder ihr widerſtreben? Wollen 
wir an den Maſchinen arbeiten und über fie ſchimpfen?? Wollen wir die 
Ziviliſation und Techniſierung ablehnen, ihre Erzeugniſſe aber benutzen (bis 
zu Telephon und Radio)?? Wie ſtehen wir heute dazu? Wie ſtehen wir im 
B DJ. Sind wir „fromm“, ао gegen die Maſchine, oder „weltoffen“, 
alſo für die Maſchine? (Denn die Maſchine bringt ſicherlich etwas, das der 
Frömmigkeit gefährlich iſt; aber fie gehört auch als ein wichtiger Beſtandteil 
zu der Welt, der wir offenſtehen wollen!) Was ich hier ausführe, ſoll ein An⸗ 
fang ſein, ein Verſuch, das Problem auf den richtigen Boden zu ſtellen und in 
klarem Licht zu ſehen. Die Löſung kann nicht im Kopf eines Einzelnen ent⸗ 
ſtehen, ſondern ſie wird allmählich im Leben. Daß ſie wird, dazu mögen alle 
Aelteren im Bund beitragen, und wir mögen einander helfen, indem wir uns 
darüber ausſprechen. 

Wie iſt der jetzige Zuftand? In unſerem wirtſchaftlichen Leben beobachten 
wir eine ſtändig ſteigende Bedeutung der Maſchine. Die Arbeit von Sleifch 
und Blut wird immer mehr auf Eiſen übertragen. Einfache und 
ſchwierige Hantierungen gehen vom Menſchen auf die 
Паффіле über. Das iſt die Techniſierung. In Amerika ЦЕ dieſe bes 
kanntlich ſchon viel weiter fortgeſchritten als bei uns. Ohne Frage drängt auch 
bei uns die Entwicklung in die gleiche Richtung. Immer mehr macht die 
Maſchine, was vorher von Menſchen gemacht wurde (oder z. B. von Tieren: in 
Stockholm kamen 1905 auf 10 Autos 140 Pferde, 1925 auf 10 Autos 1 Pferd h. 
Selbſt der Bauer verwandelt ſich immer mehr in einen Induſtriellen. Der 
amerikaniſche Farmer hat von dem, was wir unter einem Bauer verſtehen, 
faſt gar nichts mehr an ſich; er iſt in der Hauptſache der Bediener landwirt⸗ 
ſchaftlicher Maſchinen. ER 

Ju der CTechniſierung tritt die Mechaniſierung. Das Perſönliche, Зп 
dividuelle, Eigenartige wird zurückgedrängt, ja ſchließlich ausgeſchaltet. Schreib⸗ 
maſchine ſtatt Handſchrift. Kechenmaſchine ſtatt Kopfrechnen. Telephon бе 
perfönlicher Verkehr. Exploſionen ftatt Kämpfe zwiſchen Menſchen im Krieg. Auch 
wer die Techniſierung bejaht, wird nicht beſtreiten, daß bei der Mechaniſierung 
eine Gefahr auftaucht. Die Schreibmaſchine iſt ſicher eine brauchbare Er⸗ 
findung. Wenn man aber daraus den Schluß ziehen wollte: „Wozu noch 
ſchreiben? Die Maſchine ſchreibt ja ſchneller und deutlicher!“ (und wie faſt 
jeder Sord-Arbeiter ein Auto hat, könnten wir auch mal alle eine Schreib⸗ 
maſchine haben), dann wäre das verhängnisvoll, (о empfinden alle ſofort, 
auch wenn ſie es nicht klar begründen können. Dazu tritt ein Weiteres: die 
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Maſchinen find immer leichter zu handhaben und zu bedienen. Die elek⸗ 
triſchen Maſchinen leichter als die Dampfmaſchinen uſw. Wer ſich ein Bild 
davon machen will, was uns hier noch bevorſteht, leſe Henry Sord. In ſeiner 
Rieſeninduſtrie werden die Maſchinen immer mehr vervollkommnet, (о daß 
die Arbeit des Menſchen immer leichter wird. 45% aller Arbeiten, die in den 
Sordſchen Betrieben nötig ſind, können an einem Tag erlernt werden! Immer 
gleichförmiger werden die Verrichtungen, die der Menſch zu machen hat; alles 
andere beſorgt die Maſchine. 

Die Techniſierung und Mechaniſierung greift weiter. Sie greift in das per⸗ 
ſönliche Leben. Denkt an die „Erholung“, die der moderne Menſch bei den 
Freuden des Rundfunk findet! Radio ift überhaupt das Sinnbild der völligen 
Maſchiniſierung. (Bis etwas Neues erfunden wird, das das Kadio noch 
übertrifft!) Schließlich genügt ein Konzert für die ganze Erde! Der Menſch 
kann nicht mehr ohne die Maſchine ſein. Er nimmt vom Weſen der Maſchine 
etwas in ſich auf. In Anker Larſens „Martha und Maria“ iſt geſchildert, wie 
die Leute an einer Dreſchmaſchine tätig find: „Die maſchine erſchütterte das 
ganze Gebäude; die Erſchütterung übertrug ſich auf die Arme aller; die 
Maſchine war in ihnen allen; jeder tat ſeine Arbeit, aber es war doch die 
Maſchine, die in allen zitterte.“ Der Menſch hat eine Freude an der Maſchine. 
Oder er hat ein Grauen vor ihr. Aber jedenfalls fühlt er, wie ſie 
ihn in ihren Bann zwingt. Auf geiſtigem Gebiet iſt der Mechaniſierung die 
Spezialiſierung nur die Ausſchaltung des Perſönlichen ähnlich. Etwa fo: 
In Berlin hält ein Pfarrer eine Woche lang alle Beerdigungen eines großen 
Stadtteils, jeden Tag auf dem Friedhof hintereinander; die nächſte Woche 
ein anderer; dadurch wird Zeit und Kraft geſpart. Oder: ich kann mich 
kaum mehr an einen beftimmten Rechtsanwalt wenden, den ich haben will, 
ſondern nur an zwei, drei oder mehrere Rechtsanwälte, die ſich zur Aus⸗ 
übung der Praxis verbunden haben und die unter ſich verabreden, welcher 
von ihnen meinen Fall übernimmt. Oder: wir wählen in den Reichstag nicht 
Perſonen, ſondern Parteien; auf die Perſonen haben wir keinen Einfluß. 

Da iſt es nicht mehr weit zu der neueſten Errungenſchaft, die wie ein 
groteskes Wahrzeichen der Maſchiniſierung am Ende der geſchilderten 
Entwicklung ſteht: die Maſchine, die Menſchen beurteilt! 
Alexander Moſzkowſfki ſchildert fie begeiſtert im Berliner „s⸗Uhr⸗ Abendblatt“ 
vom 15. Januar d. J. Der lebloſe Gegenſtand, das „Diagnoſkop“ *) unterwirft 
den Menſchen einer Prüfung. Es erteilt ihm bezifferte Zenfuren, die ihm 
anſagen, was an ihm iſt, welche Fähigkeiten des Verſtandes und des Ge⸗ 
mütes er beſitzt, und welche Richtung er einſchlagen (ой. Der Menſch kennt 
ſeine innere Beſchaffenheit nicht, aber die unfehlbare Maſchine kennt ſie. Das 
ft alſo der Gipfel! Höher konnen wir wohl kaum hinauf. Oder vielmehr: 

tiefer kommen wir wohl kaum herunter. Ueber dem Menſchen ſteht als Әсі: 

ferin und als Herrin die (von ihm erfundene und hergeſtellte!) Maſchine. 
Sehen wir zunächſt von diefen Verſtiegenheiten und Verirrungen ab und 

kehren wir zu der Maſchiniſierung der Arbeit zurück! Durch die Maſchine 

wird die Arbeitsleiſtung erhöht. Das läßt ſich nicht beſtreiten. Aber die 

Arbeit, die der Menſch an der Maſchine zu leiſten hat, iſt gleichförmig, ein⸗ 

tönig und, wie man oft fagt, den Nerven und |der Seele ſchädlich. ier muß 

ich als einer, der noch nie länger an einer Maſchine gearbeitet hat, diejenigen 
*) Wird jetzt, wie man lieſt, von den Forſchern abgelehnt. J. E. 
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von euch, die hier Erfahrung haben, fragen: 26 das wirklich wahr? Tötet 
die gleichmäßige, einförmige, mechaniſche Arbeit wirk⸗ 
lich die Seele? Iſt Maſchinenarbeit wirklich ſchlimmer 
als Hand⸗ und Handwerkerarbeit? Ford erzählt von einem 
Arbeiter, der ſeit s Jahren nichts anderes zu verrichten gehabt habe, als be⸗ 
ſtimmte Eiſenteile entgegenzunehmen, dieſe in einem Oelkeſſel kurze Zeit 
herumzuſchwenken und ſie weiterzugeben; man habe dieſem Arbeiter eine 
andere Tätigkeit angeboten, zur Abwechſlung; er habe jedoch erklärt, daß 
er bei derſelben Arbeit bleiben wolle. Wir fagen, das wird ein ſtumpf⸗ 
ſinniger Menſch ſein; aber vielleicht iſt es ein Menſch, der dieſelbe Arbeit 
weiter tun will, weil er ſie immer beſſer beherrſcht und immer geſchickter ausführt. 

Für das Handwerk gegen die Maſchineninduſtrie wird oft ins Seld geführt: 
Der Handwerker läßt den ganzen Gegenſtand entſtehen und ſieht am Schluß 
das fertige Erzeugnis ſeiner Arbeit, z. B. der Schuhmacher den Schuh; dabei 
empfinde er eine Art Schöpferfreude; das Gleiche gelte vom Bauer. Der In⸗ 
duſtriearbeiter aber iſt immer nur an einem und immer an demſelben Teil 
tätig, 5. B. in der Schuhfabrik an der Herſtellung der Lackkappen; den 
fertigen Gegenſtand bekommt er gar nicht zu ſehen; daher (сі ihm die генде 
an der Arbeit genommen. Dieſe Erwägung hat auf mich früher großen Ein⸗ 
druck gemacht; jetzt nicht mehr. Mir fiel auf, daß die Handwerker und 
Bauern nur höchſt ſelten eine ſolche Schöpferfreude zeigen, und daß die 
Fabrikarbeiter ſich nur höchſt ſelten über die Art ihrer Arbeit beklagen 
(ſie beklagen ſich über anderes, über geringen Lohn oder ſchlechte Behand⸗ 
lung, über Lärm und Geſtank, die mit der Maſchinenarbeit heute vielfach 
noch verbunden find). Ich glaube, wir find bier einer Sandwerker⸗ und 
Bauern⸗Romantik verfallen, die in der Wirklichkeit keine Stütze hat. Der 
Schuhmacher empfindet nicht mehr Schöpferfreude als der Arbeiter in der 
Schuhfabrik; die Tätigkeit des Schuhmachers iſt ebenſo ſeelentötend als die 
des Arbeiters. So iſt es jedenfalls im praktiſchen Leben. Dazu kommt: 
die Maſchine beſchleunigt die Arbeit ſo ſehr, daß der Menſch nicht mehr 
ſo lange arbeiten muß, wie er mit der Hand arbeiten müßte. Dieſe Er⸗ 
leichterung tritt bei uns in Deutſchland noch nicht recht in Erſcheinung; 
aber ſie iſt nicht zu bezweifeln und wird ſich auch bei uns bemerkbar machen, 
wie jetzt ſchon in Amerika, wo der geringſte Arbeiter bei Ford nur s Stunden 
arbeiten muß und 6 Dollar am Tage verdient. Iſt der Schuhmacher, der ſich 
14 Stunden am Tage abplagt, ſeeliſch beſſer daran als der Arbeiter in der 
Schuhfabrik, der mit 8 Stunden Tagesarbeit den gleichen oder einen höheren 
Verdienſt hat als der Schuhmacher? Der Schuhmacher arbeitet — wie der 
Romantiker meint, feelenvoll — 14 Stunden und ift dann körperlich und 
geiſtig erledigt, kaputt; iſt das ſeiner Seele nützlich? Der Fabrikarbeiter 
arbeitet 3 Stunden ſeelenlos; hat er dann nicht noch Jeit und Kraft genug, 
feine Seele zu pflegen? Dieſe Fragen muß man wenigſtens ſtellen. Ich wage 
nicht, ſie zugunſten des Fabrikarbeiters zu beantworten, vor allem deshalb, 
weil die Fabrikarbeit ohne Frage dem Seelenleben abträglich iſt und der 
Fabrikarbeiter — obwohl er dazu Zeit und Kraft hätte — nach feiner Arbeit 
die Seele eben nicht pflegt. Aber die bei uns übliche Antwort zugunſten 
des Handwerks vermag ich nicht mehr aufrechtzuerhalten. 

Eine andere Erwägung, die öfters angeſtellt wird, iſt die: der Fabrik⸗ 
arbeiter vermag keinen Sinn mehr in der Arbeit zu finden, was beim Hand⸗ 
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werker und Bauern noch möglich iſt; bei ihm liegt der Sinn nur in dem, 
was durch die Arbeit erzielt wird, alſo zumeiſt in dem Lohn. So viel iſt 
daran richtig: der Sinn der Arbeit ſollte eigentlich bereits in der Ar⸗ 
beit felbft zu finden fein. Bei meinem Beruf z. B. iſt das auch fo, glückticher⸗ 
weiſe. Aber zumeiſt iſt es in der praktiſchen Wirklichkeit nicht fo. Der Sinn 
der Arbeit liegt da in dem, was durch ſie bezweckt und erreicht 
wird. Und das iſt an ſich gar nichts Schlimmes. Die Hausfrau wird im 
allgemeinen nicht am Putzen ſelbſt Freude haben und im Putzen einen Sinn 
finden, ſondern an dem Erfolg: daß es dann fauber iſt und daß (іф ihre Familie 
wohl fühlt. Wenn nun durch die Maſchine die Arbeit beſchleunigt und er⸗ 
leichtert wird und ihr Erfolg ſchneller erzielt wird — warum ſollen wir das 
nicht benutzen? Warum ſollen wir ſelbſt tun, was die Maſchine tun kann? 
Sollen wir die Verbeſſerung der Wirtſchaftslage, ja die Beſeitigung der Ar⸗ 
mut, die uns bei geſchickter Benutzung der Maſchinen von kundiger Seite in 
Ausſicht geſtellt wird, ausſchlagen? Eine Gefahr allerdings iſt groß: je 
vollkommener die Maſchinen werden, um ſo leichter wird die Arbeit an 
ihnen. Sie zu bedienen, bedarf keiner Ausbildung und keiner geiſtigen 
Fähigkeit mehr (ſiehe oben: 43% an einem Tag erlernbar), ja nicht 
einmal mehr der Körperkraft (60 % aller Verrichtungen bei Ford können von 
Kindern, Frauen oder Greiſen geleiſtet werden!). Was das für Folgen haben 
wird, iſt noch nicht abzuſehen. 

Die Induſtrialiſierung, Techniſierung und Mechaniſierung des 
Wirtſchafts⸗ und äußeren Arbeitslebens kann meines Erachtens 
nicht mehr rückgängig gemacht werden. Wir ſtehen auf einem ver⸗ 
lorenen Poſten, wenn wir uns dagegen auflehnen. Wir müſſen die Maſchini⸗ 
ſierung als ein Schickſal betrachten, das wir nicht abwenden können. Beſſer 
als ohnmächtig gegen die Maſchiniſierung {іф aufzuleh⸗ 
nen, iſt es, ſie zu bejahen und zu verſuchen, den Menſchen 
vor ihr zu retten, die Seele auch in der Welt der Maſchine 
zu bewahren oder wiederzuge winnen. Beſſer als die Ma⸗ 
ſchine zu bekämpfen, iſt es, ſie zu benutzen. Beſſer als gegen 
die Technik zu wüten, iſt es, die Technik zu beherrſchen. Die 
Techniſierung des äußeren Lebens wird weitergehen. Immer größer wird hier 
die Bedeutung der Maſchine werden. Dagegen wollen wir uns nicht ſträuben. 
(Eine Einſchränkung: die Maſchine ſoll der Handarbeit nicht das wegnehmen, 
was die Handarbeit wirklich beſſer leiſten kann; man denke an die Herſtellung von 
Kleidern, Möbeln und Bildern!) Es iſt uns nicht leicht ums Herz, wenn wir 
uns dazu entſchließen. Wir wiſſen wohl: immer mehr wird die Freude an der 
Arbeit ſchwinden; immer geringer wird die Bedeutung des Seeliſchen, Menſch⸗ 
lichen bei der Arbeit werden. Aber wir wiſſen keinen anderen Rat, keinen an⸗ 
deren Ausweg. Verneinen wir die Maſchiniſierung, ſo ſtehen wir grollend 
und einflußlos abſeits vom Leben. Bejahen wir ſie, ſo können wir manches 
retten, ja vielleicht die Maſchine in den Dienſt der Kultur ſtellen, indem wir 
durch fie freie Bahn und Zeit für ſeeliſches Leben und kulturelle Betätigung ſchaffen. 

Alle Technik ſoll Mittel zum Zwed fein. In unſerer Zeit gebärdet fie 
ſich, als ſei ſie Selbſtzweck. Dagegen wollen wir uns wehren. Alle Technik 
ſoll Dienerin des Menſchen ſein. Jetzt ſieht es aus, als ſei ſie ſeine 
Herrin. Das wollen wir uns nicht gefallen laſſen. Alle Technik ſoll ſich auf das 
äußere Leben beziehen. Bei uns hat die Technik vielfach den Geiſt ver⸗ 
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dorben, ja verdrängt. Das (ОП anders werden. Geiſtige Werte, 
Seelenleben, Erholungszeit müſſen frei werden von der 
maſchine und von ihrer Art. Wie iſt dies möglich? An einigen 
Beiſpielen möchte ich euch das noch zeigen. 

Denken wir zunächſt an die Erholungszeit nach der Arbeit, am 
Abend, am Sonntag, im Urlaub. Sie muß frei ſein von der Maſchine 
und allem, was an ſie erinnert. (Bei dem Menſchen, der in der 
Arbeit mit Maſchinen zu tun hat.) Das Leben klafft dadurch allerdings in zwei 
voneinander ſtark unterſchiedene Teile auseinander; aber das läßt ſich nicht ver⸗ 
meiden. In dem bekannten Buch von Bellamy: „Rückblick aus dem Jahr 2000“ 
wird es als Ideal hingeſtellt, daß jede Wohnung ihr Telephon hat. 
Ich würde es im Gegenteil als Ideal betrachten, daß keine (Privat-) Wohnung 
ein Telephon hat. Das Telephon gehört ins geſchäftliche Leben, nicht ins 
Privatleben und in die berufsfreie Zeit. Natürlich iſt es gut, wenn für Not⸗ 
fälle (Krankheiten) ein Telephon leicht erreichbar iſt. Oefters wird es als ег: 
ſtrebenswert bezeichnet, daß jeder eine Schreibmaſchine hat und auch der Privat⸗ 
briefwechſel mit Hilfe der Maſchine geſchieht. Das iſt ſehr bedenklich; dadurch 
geht viel Perſönliches verloren, das im Privatverkehr nicht zu entbehren iſt; 
und es iſt dem, der beruflich mit Maſchinen arbeitete, ſchädlich, auch nach dem 
Beruf mit der Maſchine zu fuhrwerken. Alſo: im Beruf Schreib⸗ 
maſchine, im Privatverkehr Handſchrift! In Amerika iſt es 
vielfach eingeführt, daß für das ganze Haus in einer Rüche gekocht wird. 
Dadurch wird Kraft und Zeit und Geld erſpart; und doch widerſtrebt in uns 
etwas gegen eine ſolche Mechaniſierung des häuslichen Lebens. Wenn wir 
uns erholen, find uns Kerzen mit Recht lieber als Glühlampen, Geſang 
lieber als Grammophon (ſelbſt wenn die muſikaliſche Wiedergabe auf der 
Maſchine einwandfrei wäre); wir lieben von allen Muſikinſtrumenten am 
тейеп die Lauten und Jupfgeigen, weil fie am wenigſten von einer 
Maſchine (wie 3. B. das Klavier) an ſich haben. Ein Gemälde als Zimmer: 
ſchmuck bedeutet uns mehr als eine Photographie oder ein Druck. Eine Er⸗ 
holungsfahrt im Auto kann für Menſchen, die ſonſt von Maſchinen umgeben 
ſind, keine wirkliche Erholung ſein. Das Auto kann nur Mittel zu dem Zweck 
ſein, leichter und ſchneller zu ſchönen Gegenden zu gelangen. Die Art der 
Welt der Technik trägt beſonders ſtark das Kino; ganz gleich, was es bringt, 
ob Gutes oder Schlechtes, zur Erholung iſt es völlig ungeeignet. Dasſelbe 
gilt für das Radio, das eine Fülle ſeeliſcher Gefahren in ſich trägt: Unſtetig⸗ 
keit — man kann immer abwechſeln, wie es einem paßt —, Senſationsſucht 
— man hat Gelegenheit zu immer Neuem —, Entwurzelung — man enteilt 
zum Fernſten, ſtatt in der Nähe zu bleiben —, Bequemlichkeit — man bleibt auf 
der Chaiſelongue liegen —, Gemeinſchaftsloſigkeit — ſtellt euch vor, Jugend⸗ 
bund im Radio, wobei jeder auf feinem Zimmer bleibt —, und noch vieles 
andere, merkt es euch, ihr „Rundfunker im BD“! 

Daß wir uns nicht die ganze Natur durch die Maſchine verderben laſſen 
wollen, verſteht ſich von ſelbſt. Wie ſchrecklich dem, der die Natur wirklich 
erlebt, wenn aus Wald Holz, aus Felſen Stein, aus Strom Waſſerkraft wird! 
Wie dem Einbruch der Maſchine in die Natur gewehrt werden kann, iſt ein 
Problem für ſich. Jedenfalls kann man nicht behaupten, daß das Naturgefühl 
dadurch am meiſten geſtärkt werde, wenn man immer in der Natur Е (Rück⸗ 
Көс zur Landwirtſchaft!). Vielleicht hat der Bauer gerade deshalb oft ſehr 
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wenig Naturgefühl, weil die Natur für ihn der Alltag, die Regel, das Gebiet 
ſeiner Arbeit iſt, während für uns Städter die Natur die Ausnahme, das Reich 
unſerer Erholung, unſerer Feierſtunden iſt. Wenn wir die Maſchinen beſſer 
verſtehen, {аде Ford, kommen wir dadurch nicht notwendig von der Natur ab, 
ſondern wir gewinnen die Zeit zum Genießen und Erleben der Natur. Es iſt 
durchaus nicht ſicher, daß der Bauer, der den ganzen Tag in der Natur 
arbeitet, aber ſich nicht in ihr erholt, ihr innerlich näher ſteht als wir, die wir 
fern von der Natur arbeiten, aber in ihr unſere Erholungsſtunden und ⸗tage 
verbringen“). Dasſelbe gilt für das religiöſe Leben. Bei der mafchinellen 
Arbeit wird es immer ſchwerer werden, Gott in der Arbeit zu finden; das iſt 
praktiſch ſo, darüber täuſchen uns die ſchönſten theoretiſchen Predigten nicht 
hinweg. Aber durch die maſchinelle Arbeit wird Zeit und Kraft gewonnen, die 
nach der Arbeit zur Pflege der Religion verwendet werden kann, was dann 
wieder rückwärts auf die Arbeit ſelbſt wirken wird. Wir wiſſen wohl, das iſt 
ein Kompromiß. Eigentlich ſollte das ganze Leben gleichmäßig heraus aus der 
Religion geſtaltet werden. Aber was nützt die ſchöne Theorie, wenn ſie auf 
die Wirklichkeit nicht paßt? 

Der Arbeiterdichter Schönlank ſagt: „Wir mußten uns vermählen mit Erz 
und Stein. Die zogen unſere Seelen in ſich hinein.“ Im „Sonntagsblatt des 
arbeitenden Volkes“ ſtand zu leſen: „Die Maſchine und die Knechtung des 
Menſchen unter die Maſchine zerſtört das geiſtige und religiöſe Leben des 
Menſchen. Der Menſch, der in feiner Arbeit nur ein Stück Maſchine iſt, kann 
ſich eine Welt, die mehr iſt als Maſchine, gar nicht mehr denken.“ Ich meine, 
ſo braucht es nicht zu ſein. Wir wehren uns gegen dieſe furchtbare Gefahr, 
die von der Maſchine her droht. Und wir helfen denen, die dieſer Gefahr 
{фол erlegen finds. Wir laſſen den „Geiſt“ der Maſchine nicht in unſer 
geiſtiges Leben herein, oder wir entfernen ihn, wo er ſchon eingedrungen iſt. 
Maſchiniſierung, Techniſierung für das äußere Leben, — Individualiſierung, 
Seele für das perſönliche Leben — es iſt doch möglich. Wir wollen es ver⸗ 
ſuchen. Voller Menfb — trotz Maſchine! Seele — bei aller 
Technik! 


Schuld. 


Ich fühl's, viel Gutes drängt in mir zum Lichte hin; 
doch eh' es noch zur Tat gereift, 

ward es betaut mit Schuld. 

Wie Nachtfroſt unerbittlich zarte Anofpen ftreift, 

die ſich zur Sonne ſehnten hin 

in banger Ungeduld. 


Du Schuld, und auch Du Tod! 

Groß iſt Dein Aehrenfeld. 

Du ſammelſt reichlich Deine Garben ein. 

Doch nur nach dem Gebot 

des weiſen Herrn der Welt. 

Er ſoll der Richter meines Wollens ſein. margarete Becker. 


*) Bergleiche hierzu, was Freund Klaer im kommenden Do rfheft zu dieſem Punft jagt, 
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Werk und Aufgabe 


Sührertagungen und Lehrgänge. 
Wilhelm Stählin. 

Die Führertagungen, Aelterentreffen und Lehrgänge aller Art, die in den ein⸗ 
zelnen Landesverbänden und in den uns naheſtehenden Bünden gehalten werden, 
ſind kaum zu zählen. Die Berichte, mehr noch perſönliche Briefe von Teil⸗ 
nehmern, ſind erfüllt davon, wie ſchön, reich, anregend, erhebend und befruch⸗ 
tend dieſe Tage geweſen ſind. Aber wenn man nach dem, was die Feitſchriften 
darüber mitteilen, über Art und Inhalt dieſer Lehrgänge berichten will, ſo iſt 
die Ausbeute ſehr mager. Das kann eine ſehr berechtigte und erfreuliche Urſache 
haben. Wenn nämlich der Wert aller dieſer Tagungen und Lehrgänge weniger 
in den dort gehaltenen Vorträgen als in dem gemeinſamen Leben und der ein⸗ 
drücklichen Verwirklichung im Rahmen dieſer Tagungen liegt, dann iſt es 
natürlich nicht möglich, durch gedruckte Berichte etwas Weſentliches von den 
dort vermittelten Lebensanſtößen weiterzugeben. Die Dürftigkeit der Berichte 
kann aber auch eine andere minder erfreuliche Urſache haben. Es könnte nämlich 
ſein, daß zwar ein ganz ſtarkes Bedürfnis immer wieder zu ſolchen Juſammen⸗ 
künften und Ausſprachen treibt und daß ſie deswegen von eifrigen Menſchen 
(d. h. von ſolchen, die eigentlich keine Zeit haben, aber es doch noch möglich 
machen) veranſtaltet und beſucht werden, ut aliquid fieri videatur, zu deutſch: 
um die Not durch Betrieb zu bekämpfen. Daß dann nachher nicht viel zu er⸗ 
zählen iſt, wäre wiederum, hier allerdings in ſehr bedenklicher Weiſe, begreif⸗ 
lich. Ich bin mißtrauiſch genug, ſehr weithin das Zweite anzunehmen, und ich 
habe aus den Berichten, die mir vor Augen gekommen ſind, doch ganz über⸗ 
wiegend den Eindruck gewonnen, daß wir eigentlich den Stil fruchtbarer Lehr⸗ 
gänge erſt lernen müſſen, zum mindeſten erſt auf dem Wege ſind, ihn zu lernen. 

Erſt allmählich haben wir gelernt drei Dinge wirklich auseinander zuhalten: 
die Aelterentagungen, die für die Beſprechung der eigenen und perſönlichen 
Sragen der Aelteren dienen (darüber ſchreibe ich hier nicht, weil das mehr in 
den Bericht über die Aelterenfrage hineingehört); die Führertagungen, die dazu 
dienen ſollen, die aus den Bünden ſelber herausgewachſenen reiferen Jugend⸗ 
lichen zu Verantwortung und Dienſt zu erziehen; und die eigentlichen Lehr⸗ 
gänge, die eine wirkliche Schulung auf einem beſonderen Gebiet vermitteln 
ſollen. Die Entwicklung geht nun unzweifelhaft bei uns und bei anderen Ver⸗ 
bänden in der Richtung, daß immer mehr an die Stelle der ſehr allgemeinen 
Jungführertagungen mit ganz umfaſſenden Vorträgen und Ausſprachen ſpezielle 
Lehrgänge mit einem konkreten Arbeitsziel treten. Es liegt in derſelben Kich⸗ 
tung, daß dieſe Lehrgänge ſich nur da wirklich eingebürgert und ſich als frucht⸗ 
bar erwieſen haben, wo ein ſchon vorher mehr oder weniger einheitlicher Kreis 
zu gemeinſamer Arbeit zuſammengerufen wurde, alſo in den Landesverbänden, 
zum Teil ſogar in den Gauen. Der Bund hat mit ſeinen Lehrgängen bis jetzt 
keine ſehr guten Erfahrungen gemacht. Die Großbodunger Lehrgänge haben 
unter der Fufälligkeit ihrer Zufammenfegung gelitten, ſoweit ſie nicht ganz be⸗ 
ſtimmten Einzelfragen, Mädchenarbeit oder Muſik, gewidmet waren. Etliche 
ſtarke Eindrücke und nachhaltige Anregungen werden von einem mehrtägigen 
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Juſammenſein mit führenden Menſchen immer ausgehen; aber der eigentliche 
Zwed folder Lehrgänge, nicht nur die einzelnen Teilnehmer für ihr Leben zu 
fördern, ſondern durch ſie dem Leben in den Bünden Richtung und Anſtoß zu 
geben, iſt damit doch nicht ſichergeſtellt. Gerade dieſe Notwendigkeit hat uns 
immer wieder den Wunſch nahegelegt, richtige Leiterlehrgänge zu 
halten gerade auch für ſolche, die berufsmäßig mit der Leitung von Jugend⸗ 
bünden betraut ſind. Das iſt bis jetzt einfach daran geſcheitert, daß die Leiter 
leider nicht gekommen ſind. 

Ein Wort zu den Sührertagungen: Wir brauchen Sreizeiten für die 
Heranwachſenden, etwa 18—2ojährigen, die in erſter Linie ihrer eigenen 
Klärung und Vertiefung, ihrer eigenen Charakterbildung dienen, die vor jeder 
Sührungsaufgabe und jedem ſozialen Dienſt ſteht und ſtehen muß. Die Stage, 
wie dieſe Freizeiten zu geſtalten find, gehört in den Juſammenhang der 
weiteren Frage, wie überhaupt der Stil ſolcher Juſammenkünfte, die der Er⸗ 
ziehung und Förderung reifer Menſchen dienen ſollen, ausſehen müßte. Ich 
habe den Eindruck, daß wir hier noch in den erſten Anfängen des Taſtens und 
Suchens ſtecken. Dabei droht ſtändig die Gefahr, daß wir wieder den Kopf 
füllen, ſtatt an den Weſensgrund zu rühren. Ohne einzelne Berichte zu 
kritiſieren, hebe ich zwei Punkte hervor, die mir notwendig ſcheinen: eine 
wirkliche Form des gemeinſamen Lebens, eine (еһе Sitte, die in dieſen Tagen 
wirklich das Leben geſtaltet und von da aus auch in das Alltagsleben hinein⸗ 
wirkt, und daneben viel freie Jeit zu perſönlichem Austauſch, vor allem auch 
zu ganz perſönlicher Zwiefprache mit dem Leiter; mag man das letztere Seel⸗ 
ſorge nennen oder nicht, wenn nur die Notwendigkeit der Sache begriffen 
wird. Die Vorträge und Ausſprachen müſſen, wovon ſie auch im einzelnen 
handeln, immer in die letzte Tiefe führen, durch Einführung in die Wirklich⸗ 
keit über das Jerbrechen der Illuſionen hinweghelfen und zu einer wirklichen 
Sinndeutung des Lebens Anregung und Hilfe gewähren. 

Es ift wohl kein Zufall, daß an ganz verſchiedenen Orten übereinſt immend 
das Bedürfnis nach Vertiefung in die Bibel ſich regt. Baden hat bereits auf 
ſeinen Lehrgängen immer bibliſche Vorträge, wovon das badiſche Bundesblatt 
regelmäßig berichtet; vgl. auch „Heſſenland“ Nr. 6, 1925 und 3/4, 1926, wo 
über die Stellung Jeſu zur Welt und zum Menſchen und über Paulus und den 
Galaterbrief berichtet wurde. Von ſolchen Bibelkurſen berichten natürlich vor 
allem die „Weibliche Jugend“ und der „Führerdienſt“. Auch dort habe ich 
den Eindruck, daß manchmal viel zu viel in eine Tagung hineingepackt iſt, ſo 
wenn in 3 Tagen in täglich 6 Stunden Vortrag eine Einführung in die Ber 
handlung prophetiſcher Texte des Alten Teſtaments, eine Einführung in 
Pauliniſche Briefe und außerdem noch drei weitere Themata behandelt werden 
(Weibl. Jugend, 4, 1925). Wir werden uns darüber klar ſein, daß für ſehr 
viele Kreiſe unſeres Bundes eine ſolche Bibelarbeit gar nicht das Rechte wäre, 
und daß auch nicht das Leſen der Bibel ein an ſich wirkendes Jaubermittel iſt. 
Das Eindringen in die innerſten Lebensfragen kann auch von ganz anderen 
Gebieten her, von naturwiſſenſchaftlichen, wirtſchaftlichen, künſtleriſchen oder 
literariſchen Vorträgen aus kommen, und es muß von Fall zu Fall ſorgfältig 
geprüft werden, was für den ver ſammelten Kreis wertvoll und fruchtbar fein kann. 

Wie mir ſcheint, noch nicht ſehr oft verſucht wurde es, ſolche Freizeiten für 
die Jüngeren, d. h. für die 14—17jährigen, zu veranſtalten. Baden beabſich⸗ 
tigt, ſeinen herkömmlichen Pfingſtlehrgang in Eberbach heuer einmal auf dieſe 
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Altersſchicht umzuſtellen. Ich weiß nicht, ob es ſinnvoll ift, hier dann von 
einem Lehrgang zu reden, laſſe mich aber gern durch die Erfahrung wider⸗ 
legen. Noch mehr als bei den Aelteren kommt hier alles auf die gemeinſame 
Lebensgeſtaltung, auf ein Stück Verwirklichung an. Wenn es auch nicht ganz 
in dieſen Juſammenhang hineingehört, fo darf ich doch erwähnen, daß ich 
mit meinen Aonfiemandenlagern (mit den Knaben und mit den Mädchen je 
2—5 Tage unmittelbar nach der Konfirmation) die denkbar beſten Erfahrungen 
gemacht und nachhaltigen Eindruck erweckt habe, auch wenn in den Tagen 
keinerlei Unterricht, Vortrag oder dergleichen möglich war. Auf der anderen 
Seite fangen wir an eigene Freizeiten für Burſchen (der verſchiedenen Alters⸗ 
(шеп) zu halten, die wie nichts anderes zu leiblicher Uebung, Zucht, Dienſt 
und Gemeinſinn erziehen können. Dafür hat ſich ein beſonderer Stil des 
„Lagers“ entwickelt, der freilich in unſerem Bund noch ſehr wenig bekannt und 
geübt iſt. Hierin können wir von den dem Keichsverband der evangeliſchen 
Jungmännerbünde angeſchloſſenen Gruppen allerhand lernen. 

Dieſe und ähnliche Formen, die die Jugendbewegung geſchaffen hat, be⸗ 
ſtimmen heute die Veranſtaltungen faſt aller Jugendbünde. Ich weiſe wieder: 
holt auf den ſehr bemerkenswerten Verſuch hin, die männliche Landjugend, wie 
es in Bapern weithin geſchieht, in Bauernburſchenlagern zu ſammeln, die 
jungen Leute weniger durch methodiſtiſche Treiberei als durch den ganzen Geiſt 
eines ihnen völlig unerhörten Gemeinſchaftslebens zu erwecken, um ſie dann als 
Miſſionare des neuergriffenen Chriſtentums in ihre Umgebung zurückkehren zu 
laſſen. Die ſtarken Bedenken, die wir dieſer Art gegenüber nicht unterdrücken 
können, {оеп uns nicht hindern anzuerkennen, daß dabei mehr Frucht ſichtbar 
wird als bei vielen Reden unſerer vielen Tagungen. 

In einem ſehr leſenswerten Aufſatz Der Ring, Sührerblätter des Bundes 
deutſcher Ringpfadfinder) — ich kenne leider nur den 2. Teil des Aufſatzes in 
Heft 1/2, 1924 — vertritt Hans Fritzſche ſehr eindrucksvoll die Theſe: „Sübrer- 
ſchulung iſt eine Angelegenheit der Charakterbildung “. (Einige beſonders be⸗ 
achtliche Gedanken: Einſam ſein! Handeln! Knapp ſein! Haushalten mit den 
Kräften Leibes und der Seele! Beſtändigkeit im großen und Treue im 
kleinen!) So richtig das iſt, fo ſehr bedarf doch der Führer oder richtiger ge⸗ 
ſagt der Leiter ganz beſtimmter Kenntniſſe und techniſcher Fähigkeiten für ſeine 
Aufgabe. Theoretiſche Beſchäftigung mit Jugendpſpychologie, die auf unſeren 
Lehrgängen eine erhebliche Rolle ſpielt, kann dabei einigen, aber nicht den ente 
ſcheidenden Dienſt leiſten. Man muß auch ganz praktiſch zeigen „wie man's 
macht“, nämlich die große Fahrt, das Ferienlager, den Heimabend, den Mütter 
abend, die Turnſtunde uſw. Etwas von ſolchen Anregungen follte von jeder 
Tagung ausgehen. Immer wird eine Gruppe da ſein, die ohne viel Worte 
irgendetwas vorbildlich macht. (So hoffe ich, daß das Mufterzeltlager und 
anderes, was für das Stadion in Köln geplant ift, zu einem „Lehrgang wird.) 
Baden kündigt (Bad. Bundesblatt 2, 1920) ein Ausbildungelager für Jung⸗ 
ſcharmeiſter an. Für ein Führerlager der chriſtlichen Pfadfinderſchaft Deutſch⸗ 
lands (Sührerdienft September / Oktober 1925) waren außer einem Bibelkurs und 
theoretiſchen Vorträgen für nachmittags praktiſche Uebungen angekündigt: 
Lagerbau, Unterrichtsgang durch den Wald, Sport⸗ und Lagerſpiele, erſte 
Hilfe bei Unfällen, Lagerfeuer, Sternkunde, Landſchaftsabend über auslands⸗ 
deutſche Gebiete. (Wann werden wir ſo weit ſein, daß dieſe Dinge zu der 
ſelbſtverſtändlichen Ausbildung jedes Pfarrers gehören?) Zwei Lehrgänge 
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haben ſich befonders mit den Fragen leiblicher Uebung, Tanz und Geſelligkeit 
befaßt; eine bapriſche Aelterentagung in Wernfels (Bericht noch zu haben bei 
Heinrich Arneth, Nürnberg, Meuſchelſtraße 60) hat verſucht, etwas von Ge⸗ 
ſelligkeit, die andere (in Eberbach) von Leibesübungen ſelbſt praktiſch zu zeigen. 

Von einem eigentümlichen neuen Verſuch iſt verſchiedentlich in der „Weibl. 
Jugend“ (Nr. 2 und 5, 1925) zu leſen: „Wanderfreizeiten“, an deren Anfang 
und Ende Ruhetage mit Vorträgen und Ausſprachen ſtehen, verbinden das Ge⸗ 
meinſchaftsleben der Wanderung mit Miffionsarbeit an den beſuchten Ge⸗ 
meinden; wie mir ſcheint, doch ein etwas künſtlicher Verſuch, gegen den auch 
in der „Weibl. Jugend“ ſelber das einfache Bedürfnis der Jugend, zu wandern 
und unter ſich zu ſein, reagiert. 

In jedem Fall ſehr weſentlich iſt die Auswirkung ſolcher Lehrgänge; ſie wird 
meines Erachtens weniger durch Berichte und literariſche Ausſprachen als 
durch ſehr beſtimmte Richtlinien, die auf der Tagung ſelbſt erarbeitet werden, 
und durch perſönliche Briefe ſichergeſtellt. 

Ueber den Rahmen dieſes Berichtes hinaus liegt der Hinweis auf Schulungs⸗ 
wochen oder Schulungsmonate. Ich glaube, daß die Erfahrungen uns immer 
deutlicher zeigen werden, daß nur ſolch längere Schulung durch ein geordnetes 
Gemeinſchaftsleben und den darin wirkenden Geiſt dauernd fruchtbar iſt. Dieſer 
Gedanke liegt all den zahlreichen Volkshochſchulheimen zugrunde, von denen 
uns vielleicht die Chriſtdeutſche Volkshochſchule auf Burg SHohenſolms am 
nächſten ſteht; dahin gehört aber auch die von dem Verband für die evangeliſche 
weibliche Jugend begründete Bibelſchule in Witten a. d. Ruhr und vor allem 
das große Jugendwerk des evangeliſchen Kirchenbundes auf dem Hainſtein, von 
dem an anderem Ort ausführlich berichtet werden ſoll. 


Aelterenfrage. 


Heinz Kloppenburg. 

Es iſt notwendig, daß wir im Bund klar abgrenzen, wer eigentlich die 
„Aelteren“ ſind, von denen wir reden. Es wird gerade in der Aelterenfrage 
häufig drauflos diskutiert, ohne daß man ſich klar iſt, über wen man redet. 
Ich (е in der heutigen Aelterenſchaft des Bundes drei Generationen, die ich 
einmal bezeichnen möchte als die Magdeburger, die Brieger und die Jüngſten. 
Unter „Magdeburgern“ verſtehe ich die Aelteren, die das Hineinſtrömen der 
Jugendbewegung in den Bund erlebten oder ſelbſt deſſen Träger waren. Die 
Brieger Generation iſt diejenige, die zuerſt ſich als einen beſonderen Aelteren⸗ 
ſtand im Bunde mit beſonderen Aufgaben und Pflichten fühlte, die das Wort 
von Dienſt in ſich aufgenommen hat. Sie iſt der Kern der heutigen Aelteren⸗ 
bewegung. Die „Jüngſten“ ſind diejenigen, die etwa um das 18. Lebensjahr 
aus dem eigentlichen Gruppenleben herauswachſen und die vor der großen 
Frage des „Was nun?“ ſtehen. 

Von dieſen „Jüngſten“ wird im Bund ſehr wenig geſchrieben, — ſehr zu 
Unrecht. Denn in den Jahren um 20 fällt doch faſt immer im jungen 
Menſchen die Entſcheidung, wo das Schwergewicht ſeiner Lebens⸗ 
arbeit liegen wird, ob ſein Leben um ſein eigenes Ich kreiſen wird, 
oder ob es das als Aufgabe erkennt, was wir „unſeren Dienſt“ nennen. Das 
ſollte jedem Führer Anlaß genug fein, der Entwicklung gerade des 15: bis 
zojährigen mit geſpannteſter Aufmerkſamkeit zu folgen und ihnen in den ent⸗ 
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ſcheidenden Stunden perſönlicher Freund und Helfer zu ſein. Es wird ſich im 
allgemeinen hier weniger um religiös ſe Nöte im engeren Sinne handeln 
als vielmehr um die Stage des Hineinfindens, des Einordnens in eine Umwelt, 
die dem jungen Menſchen jetzt erſt in ihrer unüberſehbaren Vielgeſtaltigkeit 
und ihrer Dämonie aufgeht. Daß unſere jungen Menſchen hier den Blick für 
das Weſentliche erlangen, hier objektiv denken lernen, hier lernen, ſowohl die 
Notwendigkeit der perſönlichen Arbeit des Einzelnen als auch ihre Be⸗ 
grenzung klar zu ſehen, das iſt die Aufgabe, die an dieſer Stelle auf uns 
wartet. Sie wird erleichtert durch einen oft erſtaunlichen Wiſſensdurſt, den 
gerade dieſes Alter zeigt. Wirtſchaft, Geſchichte, politik ſollen ſachkundig und 
eingehend behandelt werden. Claſſens Schriften (vgl. die jetzt in „Unſer Bund“ 
laufende Darſtellung jüngſter Geſchichte) ſind hier ſehr gute Helfer. Hand in 

Hand mit dieſer Arbeit geht zweckmäßig ein Hineinführen in die Probleme 

der Philoſophie, beginnend mit gemeinſamer Lektüre von Klaſſikern und ihren 

Biographien (vgl. Stöltens Goethebuch). Hebbel und die Moderneren, Ibſen, 

Hauptmann haben nach mir vorliegenden Berichten im letzten Winter Ar⸗ 

beitskreiſe an verſchiedenen Orten fruchtbringend beſchäftigt. 

Wichtig iſt das Aufzeigen praktiſcher Arbeit. Doch ſcheint der 18: bis 
20 jährige eine wirklich verantwortungsvolle Arbeit im allgemeinen noch nicht 
übernehmen zu können, wenigſtens ſchweigen ſich die Berichte darüber aus. 
Bewußt gearbeitet wird erſt zwiſchen 20 und 25 Jahren — bei den 
„Briegern“. Das Wort vom zweiten Arbeitstag iſt bei ihnen nicht in die 
Luft geſprochen worden. Aber auch die Erkenntnis, daß es gilt, zunächſt im 
erſten Arbeitstag ſeine Pflicht zu tun, ſpricht aus allen Berichten. (Sachſen.) 
In der Anwendung des zweiten Arbeitstages iſt zunächſt das überall vor⸗ 
handene ſtarke Gefühl der Verantwortung für die Jüngerenarbeit feſtzu⸗ 
ſtellen. Es ſcheint ſogar fo, daß dieſe Arbeit eine große Anzahl der Aelteren, 
vollkommen in Anſpruch nimmt, ſo daß dieſe für andere praktiſche Sozial⸗ 
arbeit, deren Notwendigkeit an ſich wohl erkannt wird, einfach nicht mehr 
die Zeit haben. Aufrufe, wie der von Kurt Langermamn (UB. 1925, 1), der von 
Schutzaufſicht, Jugendgerichtshilfe ſpricht, ſcheinen nur vereinzelt praktiſche 
Nachwirkungen zu haben. Magdeburg⸗Buckau hat dieſe Arbeit ſehr ernſt 
aufgenommen. Inwieweit andere Aeltere ſich da betätigen, iſt mir nicht be⸗ 

7 гаппе, doch kann nicht genug auf die Notwendigkeit gerade dieſer Arbeit рпг. 
gewieſen werden. Auch von Kinderarbeit, ſoweit es ſich nicht um Kücken⸗ 
gruppen handelt, wird wenig berichtet. Hier liegt eine Aufgabe auch für 
Mädchen! Die proletariſchen „Kinderfreunde“ ſollten uns Aelteren Veran⸗ 
laſſung ſein, hier ſchönſten und dankbarſten Dienſt zu tun. Berichte liegen 
vor aus Hamburg, Bremen, Bleren. Ebenfalls wenig wird erzählt von Arbeit 
auf Jahrmärkten und Volksfeſten. (Bücherftuben, Hans⸗Sachs⸗Spiele, Kaſperle.) 
Welche Dorfjugend iſt nicht dankbar für ein richtiges Kaſperletheaterl Warum 
ſollen wir nicht mit unſeren Spielen von den Seftwiefen unſerer Tagungen 
auf die Rummelplätze ziehen und ſo ein Stück daran tun, daß ſie wieder Volks⸗ 
feſte werden? — Ueber die wichtige Frage der Geſelligkeit der Aelteren 
läuft ein Sonderreferat in W. u. A. Die Sache ſcheint ſehr viel Kopfzerbrechen 
zu machen. Beachtet wird ſie überall. Wir hören von einem jungen Bundes⸗ 
ehepaar, das junge Menſchen aus den Bünden zu zweit oder dritt zu ſich ein⸗ 
lädt. Das iſt dankenswert und ſollte nachgeahmt werden. Dies Fuſammen⸗ 
kommen im kleinſten Kreiſe ift oft beſſer als eine Maſſengeſellſchaft. 
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Die Brieger Generation iſt die Generation, die vor dem letzten Ringen 
um die Erkenntnis des Sinnes allen Dienſtes ſteht. Es iſt ſo, wie Stählin 
in Halle ſagte: die Aelteren nähern ſich der Erkenntnis der Unzulänglichkeit 
aller bisherigen Löſungen. Sozialismus, völkiſche Bewegung, die beide in 
unſerem Bund wichtigſte Fragen ſchienen, erhalten immer mehr das ihnen 
gebührende Fragezeichen. Das Tempo der Entwicklung iſt natürlich ver⸗ 
ſchieden. Es iſt erſt ein kleiner Teil, der ſich an die „letzte Schanze“ heran⸗ 
gearbeitet hat, viele ſtehen noch weit im Vorfeld. So geben die Berichte über 
die geiſtige Lage der Aelteren in den verſchiedenen Landesverbänden heute ein 
krauſes, ſcheinbar verwirrendes Bild. Wohl den geſchloſſenſten Aelteren⸗ 
kreis zeigt Thüringen. Im Oſtgau ſammelt ſich um Walter Kalbe eine Lebens⸗ 
und Arbeitsgemeinſchaft, die in monatlichen Zufammenkünften um neue Жі; 
kenntniſſe, neue Lebensgrundlagen ringt. In einer nur äußerlich zuſammen⸗ 
hangloſen Themenreihe zeigt ſich die Arbeit dieſes Kreiſes: Samilie und Ehe, 
Abendmahl, Vaterunſer, Märchen, Sinn der Lebensreform, Bibellehrgang, 
Adventfeier. Eine Neigung zur Anthropoſophie iſt nicht zu verkennen. 
In einem Bericht über Rudolf Steiner heißt es: „Durch die vom Zeitgeift be⸗ 
freiende Denkarbeit dieſes Mannes und ſeiner Nachfolger, insbeſondere auch 
aus dem Kreiſe der Chriſtengemeinſchaft iſt uns in beglückender Weiſe ein 
Weg zur Bibel freigelegt worden, welcher in keiner Weiſe die Gnade Gottes 
„überflüſſig“ macht, dafür aber ein Einfühlungsvermögen in die Denkformen 
anderer Völker und Zeiten ermöglicht, ſoweit fie ihr Wiſſen aus dem ſtarken, 
unmittelbaren Erleben Gottes geſchöpft und in Sprachformen niedergelegt 
haben, die diejenigen unſerer heutigen verzweckmäßigten Sprache weit in 
den Schatten ſtellen. Es iſt für uns ein Schöpfen aus dem Born des Ewigen 
Geiſtes.“ — Aehnliche Wege geht der Weſtgau. Erfreulich iſt, daß dabei 
deutlich ausgeſprochen wird, daß „Prüfſtein für die Tragfähigkeit unſerer 
Anſchauungen Alltag und Beruf, Samilien- und Gruppenleben“ fein ſoll. 

Es ўї nun wichtig zu wiſſen, daß dieſe Aelterengemeinſchaften іф zu⸗ 
ſammenſetzen aus „Handwerkern, kaufmänniſchen Angeſtellten, Studierenden, 
Lehrerinnen, Helferinnen und Haustöchtern“, d. h. aus Menſchen ſozial und 
geiſtig immerhin ſchon gehobener Schichten. Betrachtet man die Aelteren⸗ 
bewegung im Bund einmal von dieſer Seite her, ſo kommt man um die 
Einſicht nicht herum, daß die ſoziale Zuſammenſetzung in weſentlichem 
Zuſammenhang mit der geiſtigen Haltung der Aelteren ſteht. Es ift ja auch 
leichter, mit Bünden wie den Nürnbergern Aelterentreffen über die Frage der 
evangeliſchen Haltung zu haben als mit Berlinern, es jft leichter, ſich mit 
Menſchen, die auf einer gleichen kulturellen Höhe ереп, ſich etwa über den 
„Sinn des Leibes“ (Bayern in Wernfels 1925) auszuſprechen, als mit einer 
Schar, die unter ganz verſchiedenen Umſtänden aufgewachſen iſt. Es iſt 
ferner ganz gewiß leichter, Aeltere, die das Verwurzeltſein in einer Tradition 
im Grunde nie verloren hatten, wie etwa die Badener und vielleicht die 
Schleswig ⸗HHolſteiner, Wege zur Bibel zu führen, als etwa die traditions⸗ 
loſen, mehr proletariſchen Großſtadtbünde, die erſt ganz allmählich einen 
Blick bekommen für die Bindungen, in denen der Menſch ſteht. Wir müſſen 
uns hüten, den Stand des Kampfes um das Evangelium nach einzelnen ge⸗ 
nannten Gruppen zu beurteilen, müſſen vielmehr ganz klar ſehen, daß der 
weitaus größte Teil der Aelteren heute noch vor der entſcheidenden Ausein⸗ 
anderſetzung ſteht. Anſätze finden wir freilich überall. (Sachſenbrief 1, 
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Sachſen⸗Anhalt 2, 5, Bund im Weſten 1—5 — hier eine Auseinanderſetzung 
mit katholiſcher Jugendbewegung, die ſehr fruchtbar ſein kann — Oſtland, 
Aelterenrundbrief Niederſachſen.) Doch geht man dort, wo es zu einer Aus⸗ 
ſprache kommt, häufig mit großem Unbefriedigtſein heim. (Heſſenland 3/4.) 
In ſolchen Ausſprachen geht einem erſchütternd auf, wie tief verſchüttet alle 
Quellen ſind, wie heillos verfahren unſer geſamtes Denken überhaupt iſt und 
wie wenig wir heute überhaupt in der Lage ſind, verſtändlich zu machen, was 
eigentlich im Evangelium ſteckt. (ft das nicht für unſere jungen Theologen 
eine verpflichtende Mahnung, mit einer ernſten gemeinſamen Arbeit zu be⸗ 
ginnen?) Mit bloßer „Verkündigung“ iſt es da nicht getan. Was wir tun 
müſſen und können, iſt m. E. nichts anderes, als unſeren Aelteren zu helfen, 
die Wirklichkeit immer klarer zu ſehen, die Lage des Menſchen immer ſchärfer 
zu erkennen, iſt „Desilluſionierung“. Dazu mögen wir Wege der Philoſophie 
nehmen, Wege der Natur⸗ und Wirtſchaftsbetrachtung — das bleibt ſich 
gleich. (Stählins Buch kann hier Gegenſtand entſcheidend klärender Ausſprache 
werden.) Notwendig iſt vor allem gedankliche Klarheit, iſt, daß wir nicht auf 
ein Erleben“ ſondern auf ein Erkennen losſteuern. Ich glaube nicht, daß 
Aufſätze, wie der von Ernſt Hahn (UB. 3) uns weiter helfen. Das iſt ſchwär⸗ 
meriſche Romantik, die uns in eine gefährliche individualiſtiſche Myſtik hinein⸗ 
führen kann, die eine Sackgaſſe bedeutet. — Daß aber auch in „traditions⸗ 
loſen“ Aelterenkreiſen ein fruchtbares Weiterarbeiten möglich iſt, zeigt Ham⸗ 
burg, wo unter Heitmann die Aelteren alle 2 Monate über religiöſe Fragen 
ſprechen, zeigt Lüneburg, wo Karwehl Splveſter 1925 bo Aeltere des Landes⸗ 
verbandes Niederſachſen zumindeſt ſtark erſchütterte. — Nicht übergangen 
werden darf im Bericht die Arbeit der Berliner Kreiſe, die ſich in Arbeits: 
gemeinſchaften mit den „großen Weltreligionen“ auseinanderſetzten, und von 
dem Vorhandenſein einer Art von „abſoluter Verantwortung“ ſprechen, die das 
Leben des Einzelnen in ihren Dienſt zwinge. 

Ein paar Worte noch über die dritte Aelterengeneration, die „Magdeburger“. 
Ihre Jahl iſt gering und wird immer geringer. Als Einzelne ſitzen ſie da 
und dort in den Bünden mit wenig, viel zu wenig Verbindung untereinander. 
Dabei ſind ſie diejenigen, die als Mittler der Brieger Generation entſcheidend 
helfen können. Durch ihr Wurzeln in der Vergangenheit des Bundes haben 
fie das Vertrauen der nächſten Generation, und das iſt gerade in der гей: 
giöſen Frage von größter Bedeutung. Hier können ſie die Menſchen ſein, die 
den Briegern ihr Ringen deuten, können 3. B. Stählins Schickſal und Sinn 
ihnen überſetzen, hier können ſie auf der anderen Seite durch ihr Daſein dem 
Bundesvolk die Gewähr fein, daß kein Sührer im Bund daran denkt, im 
Dienſte einer äußeren Chriſtianiſierung die ganz beſondere Lage unſerer 
Aelteren zu verkennen und innere Entwicklungsſtufen zu überſpringen. Not⸗ 
wendig iſt allerdings, daß die Aelteren, die in dieſer ganz beſonderen Auf⸗ 
gabe ſtehen, miteinander enge Fühlung nehmen, und ſich untereinander über 
Weg und Kichtung verſtändigen. Die geplante Bodunger Aelterenfreizeit im 
Herbſt ſoll dem dienen „). 


J ⁵³ĩ2 TT. TTT. .. er Zn 

ж) Wie mir ſcheint, wäre gerade über die befonderen Beruf. Hel diefer „Magdeburger“ Aelteren, ihr 
Ringen um Kebensformen um £ebensfornen, Geſelligkeit, Beruf, Politik u. a. viel zu ſagen, freilich wenig zu 
-berichten“. St. 
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Das Turnen in Köln. 


Nun wiſſen wir, daß uns zum Bundestag das „Stadion“ eine Woche nach den 
Rampffpieltagen, die Jehntauſende zu Wettkämpfen vereinigen, mit großen Plätzen, 
den Schwimmbecken und Laufbahnen zur Verfügung (ем. Die Kampffpieltage wer⸗ 
den eine Rieſenſchau, eine „Senſation“, für Taufende ein Nervenkitzel fein, wofür fie 
ihr Geld ausgeben wie für ein neues Kinodrama. Danach richtet ſich auch die Auf⸗ 
machung der Aampfſpiele. Und hinterher wird die Preſſe mit Rekordzahlen und 
Siegerbildern aufwarten und es wird auch im Preſſewald des Auslandes rauſchen. 

Wir find erlöſt von den Aeußerlichkeiten des Jurſchauſtellens und der Rekordſucht 
und können uns diejenige Form wählen oder ſchaffen, die den Verhältniſſen in unſerem 
Bunde entſpricht. Wie ſteht es nun mit der Pflege der Leibesübungen in unferem 
Bunde? Junächſt iſt feſtzuſtellen, daß keine Einheitlichkeit vorhanden iſt, weder in der 
Auffaſſung, noch in der Ausübung. 

Dieſer Tatſache muß Rechnung getragen werden. Denn wir halten es für not⸗ 
wendig, daß der Vormittag, den der Bund für Leibesübungen feſtgeſetzt hat, auch von 
allen zu friſcher, fröhlicher Betätigung auf den ſchönen weiten Plätzen des Stadions 
benutzt wird. Es ſollen nicht, wie 3. B. beim Fußballſport, 22 Leutchen ſich tum⸗ 
meln und 22 ooo zuſchauen, ſondern Tauſende ſollen in lebendiger Bewegung ſein 
und nur wenige als Zaungäfte Maulaffen feilhalten. Das ift möglich, wenn außer 
Wettkämpfen, die notwendig ſind, auch die Anfänger und ganz Ungeübten Gelegen⸗ 
heit zu anregender, freudiger Bewegung und zum Probieren finden, ſo, wie es ihnen 
zuſagt und es ihrer Entwicklungsſtufe entſpricht. Dasſelbe gilt auch für alle anderen, 
die nicht wettkämpfen wollen, auch für die Aelteren und Alten. Und wer ſich alle 
Leibesübungen an dieſem Tage verſagen muß, iſt willkommen als Riegenführer und 
Ordner. Dies gilt für beide Geſchlechter. 

Für Turner ſind 4 Kecke, 4 Barren, 4 Pferde und mehrere Springſtänder gemietet; 
Plätze für alle volkstümlichen Uebungen werden vorhanden ſein (Weitſpringen, Ger⸗ 
werfen, Speerwerfen, Augelſtoßen, Freiringen u. a.). Die große Rampfbahn hat 
ein inneres Feld von 110X70 m, mit einer Laufbahn von 500 m Länge, die 
kleinere, die die Mädchen eine Zeitlang für ſich allein benutzen können, ein Seld von 
10070 m und einer Laufbahn von 450 m. Außerdem können zu Spielen noch 
zwei große Plätze von je 200X150 m benutzt werden. Das Schwimmbad iſt 
160 m lang und hat 3 Becken, für Nichtſchwimmer 0,40 m, für Schwimmer 
1,80 m und für Springer 9 m tief; breit 25 m. Wir können es von s—ı Uhr Бег 
nutzen. Das Luft⸗, Licht⸗ und Sonnenbad, getrennt für Männer, Frauen und Kinder, 
kann für eine Sondergebühr von 20 und 40 Pfg. benutzt werden. Die Wett⸗ 
kämpfer erledigen ihre Kämpfe zuerſt abgeſondert. 

So gibt es alſo Freiheit und möglichkeiten zu turneriſcher, gymnaſtiſcher, rhyth⸗ 
miſcher und ſportsmäßiger Betätigung, und niemand braucht ſeine Ueberzeugungen 
verletzen. ; 

ä на ift unbedingt notwendig: die vorgeſchriebene Ordnung in Zeit, Raum 
und Aufeinanderfolge ſtreng einzuhalten und alle Kritik hinterher zu erledigen. 

In der Zeit, die zu freiwilliger Betätigung beſtimmt iſt, kann ſich jeder da an⸗ 
ſchließen, wo er Luft hat und wo gerade Platz iſt; er tritt einfach an das Ende und 
und wartet, bis er an die Reihe kommt. 

Bis jetzt ergibt ſich das Bild einer großen Ungebundenheit. Wo bleibt aber das 
Bild des Bundes? Das Symbol des geſchloſſenen Juſammenhaltens und der ges 
meinſamen Tat? Iſt es möglich, uns ſelbſt dieſes Bild vor Augen zu ſtellen durch 
Einordnen eines jeden in den großen Verband unter Hintanſtellnug der trennenden 
Einzelheiten in der Auffaſſung der Leibesübungen? 

Hier liegt eine Aufgabe für die Aelteren im Bunde, namentlich die weiblichen, mit⸗ 
zuhelfen, daß der Morgen begonnen wird durch eine Reihe von Freiübungen (andere 
nennen ſie „gymnaſtiſche“; ich bleibe bei der deutſchen Bezeichnung), die den Körper 
in einfachſter Weiſe, ſo, wie man es zu Hauſe jeden Morgen tun kann, ordentlich 
durcharbeiten, ohne für Juſchauer berechnet zu fein, und die keine beſondere Turn⸗ 
kleidung beanſpruchen, obgleich ſolche Kleidung am zweckmäßigſten iſt. Dieſe Uebungen 
können ſofort nachgemacht werden. Ein Sprachrohr ſorgt dafür, daß alle verſtehen, 
worauf es dabei ankommt. Sie tragen alſo durchaus das Gepräge des Unein⸗ 
geübten, werden uns allen aber die Freude der gemeinſamen Tat ſchenken. Alle Hal⸗ 
tungsübungen, die den Atmungsrhythmus ſtören, find ausgeſchaltet. 
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Zwiſchen den einzelnen Uebungen wird das Sprachrohr in einigen Zweizeileen Worte 
der Beſinnung auf den Dienſt durch Leibespflege zur Vertiefung und als Ausdruck 


der Stimmung binausrufen. 


Die Aufſtellung zu den Freiübungen erfolgt nach einem gemeinſamen Dauerlauf 
von 500 m um die Kampfbahn herum in einem Feitmaß, daß alle teilnehmen können. 


Damit reiche Anregungen mit in die Heimat 
Uebungsſtelle ein Sachverſtändiger ſein, der auf 


enommen werden, wird an jeder 
ерес aufmerkſam macht, techniſche 


Hilfen zeigt und den Lernenden Auskünfte gibt. Ihren Anordnungen iſt unbedingt 


olge zu leiſten. 


Das Bad wird mädchen und Jungen je eine beftimmte Zeit zugewieſen; hoffent⸗ 
lich können aber dann noch einige Waſſerſpiele gezeigt werden. , 

Ob das die Form ift, die den Verhältniſſen unſeres Bundes entſpricht? Die Er⸗ 
fahrung erſt kann es uns lehren. Gelingt die Veranſtaltung in dieſer Weiſe, ſo haben 


wir das Wort erfüllt: 


„Im Notwendigen Einheit; im Zweifelhaften Freiheit; in allem aber die Liebe!“ 


Der Bundesturnwart. 


Buch und Bild. 


Ein tapfers Herze. Ein Buß für junge 
Menſchen von Walther Baudert. D. Gundert 
Verlag Stuttgart. 6,50 4. 1 
in Buch, das vor Oſtern ſchon angegeigt ger 

hört hätte, damit es vielen jungen Menſchen 
ur en hätte geſchenkt werden 
önnen. enn ich an die gutgemeinten, aber 

ben nigen und ganz unjugendlichen Bücher 
denke, die unſereins zur Konfirmation geſchenkt 
bekommen hat, ſo freue ich mich beſonders über 
dieſes Buch, das die gleiche Abſicht hat, wie jene 

Bücher, jungen Menſchen den Weg ЕУ weiſen 

in das „Land des Weſens und der ab def 

und zu einem wahrhaft frommen Leben, ӧіеје 

Abſicht aber viel eber auf lebendiger und 

deshalb auch packender ausführt. Ein ат 

Ueberſchriften: Chriftophorus, Dein Letb, Dein 

Beruf, Ein Freudenlicht, Der Gottestag, Ritter 

des heiligen Gral, Deine Bibel, Der hetende 

Menſch zeigen uns, wo das Buch hinauswill und 

wie der Verfaſſer es anpackt. Ein Buch für die 

Konftrmation und für die ſpäteren Jahre. Wir 
о Шеп es in den Büchereien unſerer Bünde 
tehen haben und auch die Leiter werden viel 
regung und Hilfe daraus gewinnen. Das 

Buch НЕ vorzüglich ausgeſtattet und mit 8 Bil⸗ 

dern von Matthias Schieſtl verſehen, in die B. 

in einem Anhang ſehr fein einführt. H. S. 


„Der Wölfling, Zee i h nen im Lager 
und auf der Fahrt“, „Knigge für 
Laus buben“ біш ſendland⸗Bücherei, Heft 
1 bis 3. Neinhard uföfe Verlag, Leipzig 95). 

Dieſe drei Wölflingsſchriften geben Zeugnis von 

der Art, wie die Ringpfadfinder ihre Jungs еге 

ziehen. Nicht in allem können die ſtark von den 
scouts beeinflußten Ringpfadfinder ein Vorbild 
сіп. Da unfere Jüngerenarbeit aber noch in den 
mfängen ſteckt, können wir ſehr viel von an⸗ 
deren Bünden lernen und dieſe dret Hefte geben 
tüchtigen Führern wertvolle Anregungen. E. Ma. 


Erinnerungen einer Achtzigjäh⸗ 
rigen. 3° med. Franziska иа, 
Verlag Schwetſchke & Sohn, Berlin, Frei⸗ 
finger Straße ба, 1923. 4 A. 

Die erſte deutſche Aerztin ſchildert uns ihre Ju⸗ 
endzeit, ihre teherinnenzeit in Pommern und 

Eng and, die ſehr intereſſante Studentenzeit in 

801 und dann die Berliner Praxis mit allen 
chwierigkeiten und Kämpfen und Erfolgen. 

Henriette Tiburttus wird nicht nur im Kreis 

threr Kolleginnen verehrt und geltebt, ſondern 

weit darüber hinaus br dan ihre Bestehungen 
zur Frauenwelt, die Abe net, als einer Füh⸗ 
тегіп, die den Weg ins Berufsleben fir die 

Frau mit freigemacht hat. Dies Lebensbild einer 


zw 


ereiften Frau, in der ſich die Weisheit ш 

Güte des Alters mit einem tönlichen 1855 
vereinen, kann uns Helfer fein, unſeren eigenen 
Weg zielbewußter zu geſtalten. ertrud Geß. 


Deut ſche Volkheit. Eine 
Verlag Eugen Diederichs Jena. reihe. 
Die Buchreihe macht es їе zur Aufgabe, das 
zu ſammeln, dem Volke bereit zu Helen, was 
von deutſchem Kulturgut in ihm gebraucht 
werden, in ihm lebendig ſein ſollte. Es um⸗ 
ſpaunt den geſamten weiten germaniſchen Kul⸗ 
turkreis und wird ſomtt zu einem Unternehmen, 
das einzig daſteht. Vierzehn Reihen find де: 
ат: 1. Germaniſche Urzeit; 2. Sagen und 
ichtungen; 8. Märchen und Schwänke; 4. Ger⸗ 
maniſches Speittentum; 5. Volksbücher und Er⸗ 
Bean . 6. Volksglaube, Volksweishelt und 
Brauch: 7. Volkslieder und Spiele; 8, Perioden 
und Zeitwenden; 9. Das Katfertum; 10. Ritter⸗ 
tum und Kloſterleben; 11. Der deutſche Menſch; 
12. Deutſches Städteleben; 13. Die deutſchen 
Stämme und Stände; 14. Das neue Werden. — 
Dieſer gewaltige Stoff wird dargeboten unter 
ſtärkſter Heranziehung der Quellen; dieſe Art 
der Darſtellung iſt anſchaulich, volksmäßig. 
Jede Reihe beſteht aus mehreren Bänden, jeder 
Band mit 80 Seiten 2 4. — Mir liegen vor: 
Nordiſche Heldenſagen, Däniſche 
Helden ſagen. Sie führen ein in ein 
wenig bekanntes Reich, das aber die jungen 
Menſchen vor allem feſſelt durch die Bilder 
und Geſtalten von klar geprägtem Weſen. 
Wendiſche Sagen aus Geſchichte, Feld 
und Heide, Waſſer, Haus darunter köſtliche Ge⸗ 
ſchichten vom alten Әтір. Altgermant⸗ 
ches Frauenleben, ein Verſuch, das 
ШӘ der germaniſchen Frau zu zeichnen an 
Hand der Sagen, Etwas ſchwer, weil zu wenig ge⸗ 
Itet, die Belege aus dem Juſammenhang der Sage 
erausgeriffen und einfach aneinander gereiht find. 
атып ein Labyrinth von Namen für den, der ſich 
ТҮЗ nicht einigermaßen auskennt. Landsknechts⸗ 
chwänke, derb, aber luſtig und kerngeſund, 
ІН Landsknechtsſtunden auf der Fahrt. — 
auernſchwänke, wie der Bauer der 
Prügelknabe der übrigen Stände war, mancher⸗ 
orts noch iſt, in ſeiner Art ein Beitrag zum 
Thema Stadt und Land. — Nach dem Titel der 
eplanten Bände und nach der Güte der vor⸗ 
iegenben darf man ſich auf die kommenden Шы 
ſchen erſchienenen) freuen. J. E. 
Bücher für Jungſcharen und 
Bei J. © Sielnoof, Siu t: W 
е 5 Я einopf, uttgart: aal 
Waal. Das Leben eines Gröniandfahrers 
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— . —ñ᷑ꝶSU! EEE EB a ER mE rn re: 


erzählt von Margarete Boie. 170 S. Geb. ſchrieben, wie Hebel eben ſelber war. Dazu von 
3.20 4“. Lalla oder von Finn marken einem Landsmann, der all die einſamen Wege 
von Verla Friis. 180 S. Geb. 2 4. 9, Aufl. eichritten iſt, die in Hebels Gedichten und Brie⸗ 


Dem е iſt Glück zu wünſchen zu ſolchen en anklingen. Ein Volksbuch pie alle, drum 
Fele erz üchern, die бети empfohlen find. hat das Büchlein auch ſchon viele Freunde де» 
elch prächtiges Charakterbild, dieſer Lorens wonnen. Es (сі warm empfohlen. 


Peterſen Hahn, der erſt als Leichtmatroſe, dann 2. Karl Heſſelbacher: Glückskinder. 160 
als Harpunler, шені als Kommandeur nach geb. 2,80 4. „Glüctskinder find Leute, die езі 
Grönland fährt auf dle Waljagd. Der im Win⸗ der Not Segen gewinnen.“ Aus der Arbeit des 
ter den Sylter Seefabrern Unterricht gibt über Stadtpfarrers „berichtet“ das Büchlein in 33 Ge⸗ 
den Lauf der Geſtirne, der Strömungen des ſchichten, die kleine „Predigten“ ſind, nicht weil 
Meeres und der fer erzieht der 5 Als manchmal ein Blbelſpruch voraufſteht, ſondern 
Stran dvogt die Sylter erzieht zu rechtſchaffenem weil fie eine Wahrheit anſchaulich darſtellen. 
Sinn, ihnen die Strandläuferei abgewöhnt. Der Stadtpfarrer von Baden⸗Baden iſt ſelber 
rächtig Е Land, Leben, Sitte und Brauch auf fo ein Glückskind, denn aus der großen Not, 
ӘН geſchildert, doch fo, daß es immer in die die er ſieht und miterlebt und ебе in feiner 
pannende Handlung einfließt. Das zweite, іп Arbeit, hat er für ſich reichen Segen erworben 
innland ſpielend, mit denſelben guten Eigen⸗ und bietet ihn uns dar. Das tft etwas Schönes, 
aften. де Fahrt über die Fjelder ins viele etwas Gutes für die beſinnlichen Stunden der 
eilen weit entfernte Pfarrdorf zur Taufe, der Jungſchar, ein Lehrbüchlein“ für die im Schat⸗ 
Ueberfall der Wölfe, die Berfolgung des Wol⸗ ten ſtehen und Sehnſucht nach der Sonne haben. 
fes. Verluſt und Rettung der Lafla, die Peſt. 3. Das Dichtergrab auf Oeſel. 87 S., geh. 14. 
Und neben dieſen ſpannenden Schilderungen ein Wertvoll durch einen Feldpoſtbrief von Walther 
Eingehen auf die Seele dieſer Menſchen mit len, die Schilderung der ſtillen Inſel, der Dert- 
ihrem treuen Herzen und ſchlichten Glauben. ichkeiten, des Kampfes und des Todes des Dich⸗ 
ugendbücher, wie man ſie beſſer nicht wünſchen ters und durch die Bilder. Aus großer Liebe 
ann. 1155 ре Зунг gehrieben, ЕС man dic спев 
Қ arken Eindrucks n erwehren, und in Ge⸗ 
Bei Eugen Salzer in Heilbronn. 2 danken zieht man wohl mit den Wanderſcharen 
1. Hermann Vortiſch: Vom Peterli zum Pra. nach dieſem ІНІ verträumten, wehmutumſpon⸗ 
Ren ten ung Gedichten und Wilder a nenen Eiland. Das Büchlein iſt ein Hinweis 
— . аш 7 

Б 19 Der 22. September diefes Jahres il С gejammelten Werke des Dichters. J. €. 
der 100. Todestag des Dichters. Sollte er drum Я. Gölz, Ein neues Lied wir heben an. 

nicht Jahresregent ſein in unſern Bünden und 30 S. 0.40 Mk. Burckhardshaus, Berl.⸗Dahlem. 
nicht nur im engern badiſchen Heimatland? Das Ein guter Beitrag zu dem Thema was Singen 
Büchlein iſt ſo humorvoll, ſo beſinnlich, ſo ge⸗ eigenklich ſei, was der alte reformatoriſche Choral 
mütstief, heiter und froh und ſtillfromm ge⸗ für uns eo. Chriſten, ſür unſere Kirche fein will. J. E. 
ne малы 


Seltlagerer hört! 


Schickt mir doch bitte einen kurzen Bericht über eure Pfingſtzeltlager, der 
das weſentlich Wiſſenswerte enthält. Vor allen Dingen ſchreibt, was nicht geklappt 
hat, und dann auch über Sormen, Sitten und Gebräuche, zu denen ihr gekommen ſeid. 
Muſterzeltlager in Köln: Wir brauchen für den vorgeſehenen Raum noch etwa 
10 Jelte. Mit Inhalt natürlich! (Wir bauen Sirſtzelte, 4 bzw. 6 Feltbahnen 
mit je 2 Zeltdreieden, oder bei Nichtvorhandenſein letzterer noch je 2 Jeltbahnen mehr; 
Stöcke und Heringe entſprechend. Faſſungsvermögen beim erſten Zelt 6—3 mann, 
beim zweiten 0--12 Mann, je nach dem Format der „Männer“.) Gruppenführer mit 
Erfahrungen und — Feltbahnen wollen (кі) ſchleunigſt melden, damit die Richtlinien 
bald losgelaſſen werden können. einhard Nuſchke, Leipzig 95. 


Sahrpreisermäßigung! 
Die 50% ge Sahrpreisermäßigung iſt bereits am 1. Mai in Kraft getreten. Die 


alten Berechtigungsſcheine gelten ſo lange, bis die neuen Scheine an die Ortsgruppen 
ausgegeben ſind. 


Die Ede. 

Dieſes gekürzte Heft hat keinen Raum für die Ausſprache gelaſſen. Dafür ift es auf 
knappem Naum inhaltsreich und will zu einer vertieften Einſtellung für die Fragen in 
Köln helfen. Ludwig SHeitmanns Aufſatz wird man nicht leſen können ohne Stählins 
Buch zur Seite, und auch der Aufſatz von Knevels hat Verbindungslinien dahin. Da⸗ 
neben Е es gut und nötig, in „Unſer Bund“ 1924 nachzuleſen, was Dr. Honigs⸗ 
heim ſchrieb über: Jugend, Proletariat und Gegenwartskriſe (S. 177) und die Ent⸗ 
gegnung Ludwig Heitmanns: Vom Sinn und der Ueberwindung der mechaniſierung 
(D. 198). Weil das Dorfheft, das die Arbeit der Thüringer Dorftagung in den Bund 
hinaustragen ſoll, eine andere Stunde haben muß als die des Aufbruchs nach Köln, wird 
das Heft vor der Tagung etwas bunt fein. — Aufgaben: Unſer Spiel, Unſer Lied, 
Wir Aelteren in der Gemeinde. Wer hilft zu dieſen Heften? Die Schriftleitung. 
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Schloß Kirchberg am Bodeuſee 


Etholungsheim des Badiſchen Jugendbundes im Bog. 


Anreiſe über Ronſtanz, mit Dampfer nach Hagnau. Ruhige Lage, großer Park, zwei 
Minuten vom бе. — Geeignet zu längerem Aufenthalt (keine Jugendherberge) für 
Einzelne und Fer iengruppen, Sreizeiten, Lehrgänge uſw. Vom 1. bis 15. jedes Monats 
für Burſchen, vom 16. bis 30. für Mädchen; Ausnahmen bei geſchloſſenen, jedoch nie 
gemiſchten Gruppen nach beſonderer Vereinbarung. Höchſte Beſucher zahl 20. Drei Schlaf: 
räume, ein Jührerzimmer, Tagraum. Gute Verpflegung. Anſchrift für nähere Auskunft und 
Anmeldung: Geſchäftsſtelle des Bad. Jugendbundes, Karlsruhe⸗Beiertheim, Bleichweg 5. 


— „ 4 р 
Jugend⸗ u. Rindererholungsheim Georgs-Höhe 
Siedelung Hagenſchieß, unweit Pforzheim, an der Pforte des Schwarzwalds gelegen, 
ringsum von berrlichen Wäldern umgeben. Jugendheim der BDJI.-Gruppen Pforzheim, 
mit zwei großen Schlafräumen, Aufentsaltsräumen und allem Zubehör. Kindererholungs⸗ 
beim für 00—80 Ferienkinder, von BDg.⸗Schweſtern geleitet. Hellerinnen gegen freie 
Station, Ta ſchengeld und Krankentaſſe, aus dem BDJ. geſucht. Das Heim kann 
Einzelnen oder Gruppen als Stützpunkt zu Wanderungen in den nördlichen Schwarz: 
wald dienen. Auch Kindererbolungsgruppen finden Aufnahme. Alle Anfragen 
ап Pfatr er Zier, Pforzheim, Lutberbaus. 


. . ” „ — А 
Leiterin für ein Jugenderholungsheim 
bei Bergzabern in der Pfalz 

in dem Rinder von 0-14 Jahren zur Erholung untergebracht werden und in dem 
ſchulentlaſſene Jugend vorzüglich unſeres Bundes ірге Sreizeit verbringen ſollen, geſucht. 
Die Leiterin müßte zu ſelbſtändiger Arbeit auch in der Bewirtſchaftung des Heimes befaͤbigt 
fein und ſoll des halb nicht unter 28 Jahre alt fein. Meldung an Evangeliſchen Ber 
band der Pfalz. Ludwigshafen а. Nh., Nohrlachſtraße 68. 


Das Volksſchulheim Harbertshof 


gibt im Sinn der Volks hochſchulbewegung jungen menſchen Gelegenheit zu geiſtiger 
Arbeit. Sie bedeutet nicht Intellettualismus und Anhäufung von Wiſſen, ſondern Be: 
ſinnung auf die Geundkräfte menſchlichen Lebens und Erfaſſung der eigenen Beſtimmung 
im Zufammenbang mit dem Sinngrund des Lebens. Von dem Evangelium aus, deſſen 
Sinn heute zu neuem Verſtändnis aufgebrochen iſt, ſteht die Schule offen für die bren⸗ 
nenden Fragen der Gegenwart und weiß ſich von hier aus in beſonderer Weiſe dem 
werktätigen Volt gegenüber ver pflichtet. 
2. Sommerkurs 1926: 4. Juli bis 30. September. 

Emil Blum: Geſchichte des 19. Jahrhunderts. Heinrich Araffert: Muſik, Тийе 

geſchichte aus dem Geiſte der Jugend. Willi Völger: Angewandte Seelenkunde. 

Tage Dubn: Lebensbilder. Sufanne Blum: FSreihandzeichnen (Wahlfach). 

Heinrich Kraffert: Klampfenunterricht (Wahlfach). 

Das Rursgeld beträgt einſchließlich Verpflegung und Unterkunft ME. 30. — für das 
Vierteljahr. Für біп» und Rückreiſe wird von der Eiſenbahn Бо v. Hundert Fahrpreis⸗ 
ermäßigung gewährt. — Sordert ausführlichen Plan! Anmeldungen und Anfragen find 
zu richten an Schul heim Harbertshof Xla, Bez. Kaſſel. 

Die Leitung des Schulheims Harbertshof: Emil Blum. 


4 Derbandsblatt des Bundes Deutſcher Jugendvereine e. V. 
Schriftl.: Pfarrer W. Kalbe, Sülzfeld, Рой Henneberg (Thür.). 
Druck u. Verlag: Druckerei Eduard Roether, Darmſtadt, Bleichſtr. 


Poſtſchecktonto: Eduard Rotther, Darmſtadt, Frankfurt a. . 1282 


Noch 
vor der 
Kölner 
Bundes: 
tagung er⸗ 
ſcheint bei 
uns das lange 
erwartete, heiß 
erſehnte, ſpannende 
Buch unſeres Bundesbruders 


heinz Rloppenburg 


Indienfahrt eines Wandervogele 


Bremen Kalkutta 


mit Bildern nach Photographien 
etwa 120 Seiten / Preis 
für Sundesmitglie der 
kart. etwa 1.25 Mark. 
Ihr könnt uns 
helfen, wenn Ihr 
ſofort beftellt 


Treue-Dering 
Wülfingerode⸗ 
Bollſtedt 


